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  1. KAPITEL


  „Was ist nun schon wieder, Martha?” fragte Tyler Braden und seufzte.


  In den drei Tagen seit seiner Ankunft in Dixie Ridge in Tennessee hatte Ty gelernt, dass Schwester Martha Payne ihre Meinung nicht für sich behielt. Schon gar nicht ihre kritische Meinung.


  „Wollen Sie diese Kleidung jeden Tag tragen, Doktor?”


  Ty öffnete seinen weißen Kittel und schaute auf das weiße Hemd, die gestreifte Krawatte und die graue Anzughose. „Was stört Sie daran?”


  Martha blickte ihn über ihre Brille hinweg an, als wäre er schwer von Begriff. „Hier bei uns donnern sich die Leute nur zu Hochzeiten oder Beerdigungen so auf.”


  Ty hob eine Augenbraue. „Was sollte ich denn Ihrer Ansicht nach anziehen?”


  Sie legte die Hand auf den dicken grauen Haarknoten in ihrem Nacken, und Ty wusste, dass jetzt eine Lektion folgen würde.


  „Erstens sollten Sie sich von dem Schlips und dem weißen Hemd trennen. Sie sehen darin aus, als würden Sie gleich ersticken. “


  Martha sah ihn nachdenklich an. „Doktor Fletcher trägt Sporthemden, aber das passt nicht zu Ihnen. Sie sollten es mit TShirts oder Pullovern versuchen.” Sie zeigte auf seine Hose mit der perfekt gebügelten Falte. „Und wenn Sie schon dabei sind, sollten Sie sich vielleicht auch Jeans zulegen und sich die se Sachen hier für die Kirche aufheben.” Sie zuckte mit den Schultern. „Es bleibt natürlich Ihnen überlassen. Aber ich warne Sie, hier sehen es die Leute nicht so gern, wenn jemand sich für was Besseres hält.”


  „Aber ich halte mich nicht …”


  „Wenn Sie es nicht wissen wollen, fragen Sie nicht.” Nachdem sie ihre Meinung kundgetan hatte, drehte Martha sich auf ihrem Stuhl herum und nahm den Hörer vom klingelnden Telefon ab. „Dixie Ridge Klinik.”


  Ty biss sich auf die Lippen. Als er das erste Mal mit Dr. Fletcher telefoniert hatte, um mit ihm die zeitweilige Vertretung in der Klinik zu besprechen, hatte der ältere Mann ihn vor der barschen Schwester gewarnt.


  „Die alte Martha ist sehr wichtig für Sie, aber sie wird auch Ihre strengste Kritikerin sein. Sie sollten sie besser nicht verärgern.”


  Doch Worte allein genügten nicht, um Ty wirklich auf Martha Payne vorzubereiten. Mit ihrem freundlichen, großmütterlichen Gesicht und der Stimme eines Ausbilders leitete sie die Klinik, so dass diese lief wie eine gut geölte Maschine.


  Martha Payne fungierte nicht nur als Rezeptionistin, sondern auch als Krankenschwester und legte dabei eine Tüchtigkeit an den Tag, die Ty ebenso erstaunte, wie ihre unverblümte Art ihn irritierte. Seit seiner Ankunft hatte er schon diverse Ermahnungen und Lektionen bezüglich der Leitung der Klink von ihr erteilt bekommen. Jetzt schien sie sich auf persönlicheres Terrain vorzuwagen.


  Ty hatte bemerkt, dass seine Patienten sich ihm gegenüber etwas reserviert verhielten. Da er jedoch hauptsächlich damit beschäftigt gewesen war, sich um ihre Krankheiten zu kümmern, hatte er angenommen, es läge daran, dass sie ihn nicht kannten. Auf die Idee, dass es an seiner Kleidung liegen könnte, wäre er nicht im Traum gekommen.


  Er zog den Knoten seiner Krawatte auf, nahm sie ab und stopfte sie in seinen Kittel. Zum Glück konnte er, wenn seine sechs Monate hier vorbei waren, zurück nach Chicago gehen und brauchte sich Marthas Aufzählungen seiner Fehler nicht länger anzuhören.


  Fünfzehn Minuten später verabschiedete Ty sich von Harv Jenkins mit der Ermahnung, er möge seine Medikamente regelmäßig nehmen, und ging dann zum Empfang. „War es das für heute?”


  Martha schüttelte den Kopf und schob ihm eine Karteikarte zu. „Freddie Hatfield hat gerade Lexi hereingebracht. Ihre Fruchtblase ist geplatzt, und die Wehen kommen alle zwei Minuten. Sie ist im Kreißsaal, und ich schätze, dass es nicht mehr lange dauern wird.”


  „Hatte sie während der Schwangerschaft irgendwelche Probleme?” wollte Ty wissen und überflog ihre Karte. Dr.Fletcher hatte zusätzlich zum Gewicht und dem Blutdruck der Patientin noch einige Eintragungen gemacht.


  „Nein. Ich kenne Lexi Hatfield schon ihr Leben lang, und sie war immer kerngesund.”


  „Hat sie irgendwelche Ängste bezüglich der Geburt geäußert?”


  „Nein.” Lächelnd kam Martha zu ihm. „Sie hält sich wacker für eine Erstgebärende. Aber Freddie hat es nicht über die Schwelle hier geschafft.”


  „Nervenbündel, was?” fragte Ty und folgte Martha zum Kreißsaal.


  „Solange es nicht um Leben und Tod geht, meidet Freddie Hatfield diesen Ort wie die Pest.” Martha schüttelte den Kopf und lachte. „War schon immer ein bisschen zart besaitet. Fällt sofort in Ohnmacht, wenn es nach antiseptischen Mitteln riecht.”


  Aus dem Kreißsaal erklang ein leises Stöhnen und riss ihn aus seinen Gedanken. Während Martha nach der Patientin sah, zog Ty sich um.


  Alles in allem war es ein ziemlich guter Tag heute gewesen.


  Nichts Schlimmes war passiert. Er ließ die Schultern kreisen und merkte, dass der Großteil der Spannungen, die ihn in den vergangenen Wochen geplagt hatten, verschwunden waren.


  Wenn er jetzt noch die Albträume unter Kontrolle bringen konnte …


  Er schob die Schuldgefühle und das Bedauern beiseite, wusch sich die Hände und drückte dann lächelnd die Tür zum Kreißsaal mit der Schulter auf. Er würde sich seine gute Laune nicht durch die schrecklichen Ereignisse verderben lassen, die dazu geführt hatte, dass er jetzt hier war.


  „Wo ist Freddie?” fragte die Patientin.


  Martha lachte. „Was glaubst du wohl?”


  „Drüben im ‘Blue Bird Cafe’.”


  Ein Schauder lief Ty über den Rücken, als er die vertraute Stimme mit dem weichen Südstaatenakzent hörte. Nur eine einzige Frauenstimme hatte ihn jemals so tief berührt. Er warf einen forschenden Blick hinüber zum Bett, doch Martha versperrte ihm mit ihrem Körper die Sicht. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er schwören können… Er schüttelte den Kopf angesichts dieses absurden Gedankens.


  „Freddie hat sich sofort aus dem Staub gemacht”, meinte Martha.


  Während Ty sich einen Mundschutz nahm, hörte er, wie sich die Patientin durch die nächste Wehe kämpfte. Als es schließlich vorbei war, holte sie tief Luft.


  „Freddie ist ein Weichling”, sagte sie.


  Ty hätte es nicht besser ausdrücken können. Egal, wie empfindlich der alte Fred war, hätte er doch versuchen können, bei der Geburt seines Kindes dabei zu sein.


  „Oh… warum … müssen … sie so schnell hintereinander kommen?” stöhnte die Frau.


  Seine Abneigung gegen den unbekannten Fred stieg. Um seiner Patientin Mut zuzusprechen, ging Ty hinüber und stellte sich neben das Bett. „Sie machen das ganz …”


  Er brach ab und starrte mit offenem Mund auf die Frau im letzten Stadium der Geburt. Alexis Madison, bekannte Radiomoderatorin und bis vor einem dreiviertel Jahr Tys Nachbarin, war dabei, in einer dörflichen Klinik im Osten von Tennessee ihr Baby zu bekommen.


  Das letzte Mal hatte er Alexis an dem Abend gesehen, bevor sie Chicago verlassen hatte. Auf Grund einer Senderübernahme hatte man ihr gesagt, sie müsse ihre Radiosendung künftig entweder von Los Angeles aus übertragen oder sich einen neuen Job suchen. Sie hatte sich entschieden, zu kündigen und nach Tennessee zurückzugehen. Sie war sozusagen der Auslöser gewesen, warum er sich für den Job in Dixie Rid ge entschieden hatte. Als er nach einem Ort gesucht hatte, wo er sich vor den Medien verstecken konnte, erinnerte er sich daran, wie Alexis über die Ruhe und den Frieden der Smoky Mountains gesprochen hatte. Nachdem sich ihm die Möglichkeit bot, hier die Klinik für eine begrenzte Zeit zu leiten, hatte er sofort zugegriffen.


  Die Enttäuschung, die ihn jetzt durchzuckte, überraschte ihn.


  Er hatte sich vom ersten Moment an zu Alexis hingezogen gefühlt und sich vorgenommen, sie hier aufzuspüren, in der Hoffnung, sie besser kennen zu lernen. Doch das Thema war nun wohl erledigt. Sie hatte anscheinend einen Typen namens Fred gefunden, kaum dass sie wieder hier gewesen war, hatte geheiratet und eine Familie gegründet.


  Er zwang sich zu einem Lächeln, als er auf sie herabschaute.


  „Hallo, Alexis.”


  Lexi vermutete, dass die furchtbaren Schmerzen diese Halluzinationen hervorriefen. Es war über neun Monate her, dass sie Tyler Bradens tiefen Bariton gehört hatte. Außerdem war sie am falschen Ort. Sie war zu Hause in den Bergen von Tennessee, nicht im Großstadtdschungel von Chicago.


  Doch als sie die Augen öffnete, packte sie die Angst, und sie stöhnte entsetzt auf. „Nein … nicht du!”


  „Du wusstest doch, dass Doc Fletcher zur Geburt nicht hier sein würde”, erinnerte Martha sie. Sie klopfte Ty auf die Schulter. „Das hier ist Doktor Braden. Er hat die Vertretung übernommen. “


  Lexi packte Martha am Arm. „Schick ihn weg!”


  „Beruhige dich, Kind.” Martha machte sich frei und wandte sich an Ty. „Nehmen Sie es nicht persönlich. Sie benehmen sich alle so, als wäre der Teufel in sie gefahren, wenn sie in diesem Stadium sind.”


  „Bitte, Martha”, flehte Lexi. Sie musste ihr begreiflich machen, dass sie Tyler Braden nicht in ihrer Nähe haben wollte.


  „Ich will nicht, dass er mein Baby auf die Welt holt.”


  „Lexi, du weißt, dass hier im Umkreis von dreißig Meilen kein anderer Arzt ist”, erklärte Martha mit strenger Stimme.


  „Dann mach du es!”


  „Komm, hör auf”, schimpfte Martha. „Du weißt, dass ich das nur tue, wenn der Arzt nicht rechtzeitig hier sein kann.”


  „Dann sag Freddie Bescheid, dass ich zu Granny Applegate gebracht werden will!” Lexi kam sich vor wie ein gestrandeter Wal, als sie versuchte, sich aufzusetzen.


  „Wer ist Granny Applegate?” fragte Ty.


  „Eine alte Frau oben auf dem Piney Knob”, erwiderte Martha und drückte Lexi wieder auf das Bett. „Granny Applegate kuriert die Leute auf dem Berg mit ihren Hausmitteln. Und sie hat schon mehr Babys zur Welt gebracht, als man zählen kann.”


  Erregt und völlig unvorbereitet auf die nächste Wehe, stöhnte Lexi auf. Der Schmerz drohte sie fast zu zerreißen. Sie schloss die Augen und schrie auf.


  Als die Wehe endete, öffnete sie die Augen und sah, dass Ty den Kopf schüttelte. „Sei nicht albern, Alexis. Es nützt nichts.


  Dein Baby wäre da, bevor du am Eingang wärst.”


  „Ihr kennt euch?” fragte Martha neugierig.


  „Wir sind uns begegnet”, entgegnete Ty knapp.


  „Vor langer Zeit”, fügte Lexi hinzu, als ihr Körper erneut von einer Wehe gepackt wurde.


  Ty runzelte die Stirn und trat an das Fußende des Bettes.


  „Wenn ich mich nicht sehr täusche, sind deine Proteste gegenstandslos. Wie lange hast du schon Wehen, Alexis?”


  Als er versuchte, die Decke zu heben, stellte Lexi die Füße darauf. „Ich heiße Lexi. Und lass die Decke los.”


  Er zog daran, doch sie stemmte die Füße noch fester darauf.


  „Okay, Lexi. Seit wann hast du Wehen?”


  „Seit heute Morgen.” Sie konnte sich nichts vorstellen, was peinlicher gewesen wäre als ihre momentane Situation. Schließlich waren sie nicht mehr als flüchtige Bekannte. „Geh weg von mir.”


  Er ignorierte ihren Protest, zog die Decke hoch und legte sie ihr über die gebeugten Knie. „Warum hast du so lange gewartet, bis du in die Klinik gekommen bist?”


  „Mir war nicht klar, dass ich … Wehen hatte.” Erneut wurde sie von einer Schmerzwelle durchzogen, und sie vergaß völlig ihre Verlegenheit, als sie mühsam atmete. „Ich hatte … einfach nur Rückenschmerzen … bis die Fruchtblase platzte. Erst dann


  … begannen die Schmerzen richtig.”


  Tys Untersuchung bestätigte seine Vermutung. Alexis’ Muttermund war vollständig geöffnet, und das Kind war bereits auf dem Weg nach draußen. „Wir müssen diesen Streit vertagen, Lexi. Dein Baby kommt jetzt.”


  Die Situation erforderte seine professionelle Aufmerksamkeit, und Ty schob seine persönlichen Gefühle beiseite. „Wir müssen ihre Füße in die Halterungen legen, Martha.”


  Martha nickte und schob ein entsprechendes Gerät herbei.


  „Diese neuen Geburtsbetten sind ein Segen. Vielleicht kommen jetzt mehr Frauen zu uns in die Klinik.”


  „Wohin gehen die meisten Frauen sonst?” fragte Ty, während er seine Maske vors Gesicht zog. „Granny Applegate?”


  „Ja. Die meisten Frauen aus den Bergen bitten Granny Applegate, zu ihnen ins Haus zu kommen.” Martha lachte über seinen missbilligenden Gesichtsausdruck. „Tun Sie nicht so überheblich, Doc. Sie ist Hebamme, und wenn sie Probleme wittert, ruft sie uns sofort an.”


  Ty hatte keine Zeit, auf Marthas Erklärung zu antworten, da Alexis wieder aufstöhnte und freiwillig die Füße in die Vorrichtung hob. Als er sich ans Fußende des Bettes stellte, schaute er ihr ins Gesicht. Ihr goldbraunes Haar, das inzwischen völlig verschwitzt war, wurde von einer Klammer nach hinten gehalten, so dass seine Aufmerksamkeit auf die Erschöpfung, die ihre schönen Gesichtszüge überschattete, gelenkt wurde. Sein Herz zog sich zusammen, als er die Tränen sah, die sich in ihren leuchtend grünen Augen sammelten, und als er das Zittern ihrer Lippen und die geröteten Wangen bemerkte. Sie war total erschöpft, litt Höllenqualen und war verständlicherweise verängstigt. Sie brauchte den Vater des Kindes an ihrer Seite, der ihr Mut zusprach.


  „Du machst das hervorragend, Lexi”, ermutigte er sie. „Ich kann den Kopf des Babys schon sehen.”


  Sie nickte und schloss die Augen. „Es tut so weh, Ty.”


  Er griff nach ihrer Hand und drückte sie zärtlich. „Es wird nicht mehr lange dauern, das verspreche ich dir.”


  Die Gefühle, die ihn auf einmal durchströmten, verwirrten ihn, doch er hatte keine Zeit, ihnen Beachtung zu schenken. Die nächste Wehe forderte seine ganze Aufmerksamkeit.


  Während er den Kopf, der jetzt sichtbar wurde, auffing, drängte er Lexi automatisch. „Einmal noch, dann ist es vorbei.”


  Mit aller Kraft presste Alexis, bis erst eine, dann die andere Schulter herauskam und das Baby in Tys wartende Hände glitt.


  Schnell wischte er dem Kleinen Mund und Nase ab und sah, wie ihn der Säugling einen Moment lang anstarrte, das Gesicht verzog, den Mund öffnete und aus voller Kehle losbrüllte. Das Kind hatte das Temperament eines Chicagoer Taxifahrers und hätte sogar einen Marktschreier übertönen können.


  Ty lächelte. „Martha, notieren Sie die Geburtszeit”, sagte er und trennte die Nabelschnur durch.


  „Es ist ein Junge, Lexi!” rief Martha glücklich aus.


  Alexis lachte. „Wirklich? Ich war mir so sicher, dass ich ein Mädchen bekommen würde.”


  „Wenn kleine Mädchen nicht seit neuestem mit einem Extrateil auf die Welt kommen, dann ist das hier ein Junge”, meinte Martha schmunzelnd. „Wie willst du ihn nennen?”


  „Matthew.”


  Ty hörte die beiden Frauen kaum, als ihn eine gewisse Wehmut packte. Immer wenn er bei einer Geburt dabei war, fühlte er sich überwältigt von diesem Wunder und auch ein wenig traurig. Da er nicht vorhatte, Kinder in die Welt zu setzen, wür de er niemals diesen Moment als seinen eigenen erleben.


  Fred, der Weichling, konnte sich glücklich schätzen. Und dieser Dummkopf war nicht einmal hier, um das mitzuerleben.


  Mit verschwommenen Augen untersuchte Ty den Säugling.


  Zehn Finger. Zehn Zehen. Er grinste. Und ein imposantes Bewässerungssystem.


  Doch als Ty sich das Baby genauer ansah, wich sein Lächeln, und das Blut schwand aus seinem Gesicht. Das Baby hatte ein kleines Grübchen am Kinn, schwarzes Haar und einen kleinen Wirbel über der Stirn, so dass sich dort sein Haar teilte.


  Ty dachte an jene Nacht in Chicago. Die einzige Nacht, in der er und Alexis miteinander ….


  Er starrte voller Ehrfurcht auf das Wunder, das er in den Händen hielt, als die Wahrheit ihn wie ein Fausthieb traf. Die Ähnlichkeit war kein Zufall. Sie war unübersehbar.


  Dieser kleine Wirbel bewies es. Es war schon seit Generationen ein Familienmerkmal. Tyler Braden hatte gerade seinem eigenen Sohn auf die Welt geholfen.


  2. KAPITEL


  Ty reichte Lexi ihren Sohn, und während er mit der Nachgeburt beschäftigt war, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Baby in ihrem Arm. Matthew Hatfield wedelte mit seinen winzigen Fäusten durch die Luft wie ein frustrierter Boxer, und die ganze Unzufriedenheit mit der Geburt war auf seinem kleinen roten Gesicht abzulesen.


  Eine Liebe, wie sie sie bisher noch nie empfunden hatte, breitete sich in ihr aus.


  Mit seinem dichten schwarzen Haar, dem niedlichen Grübchen am Kinn und dem Wirbel über seiner Stirn war er das hübscheste Baby, das sie je gesehen hatte - und das absolute Ebenbild seines Vaters.


  Die Erkenntnis ließ Lexi zu dem Mann schauen, der diesem Baby zum Leben verholten hatte. Wieso musste das Schicksal so grausam sein? Warum musste von all den Hunderttausenden von Medizinern auf der Welt ausgerechnet Tyler Braden derjenige sein, der Doc Fletcher während seiner Knieoperation in der Dixie Ridge Klinik vertrat?


  Ty war ein erfahrener Trauma-Spezialist, einer der Besten auf seinem Gebiet. Warum war er nicht in irgendeinem riesigen Krankenhaus und kümmerte sich um wirkliche Notfälle? Warum war er nicht in Chicago, da, wo er hingehörte?


  Angst machte sich in Lexi breit, als sie Ty beobachtete. War ihm bewusst, dass das Wunder, an dem er gerade teilgenommen hatte, die Geburt seines eigenen Sohnes gewesen war? Und wenn er erkannte, dass das Baby, das sie hielt, das Ergebnis ihrer einzigen gemeinsamen Nacht war, wie würde er reagieren?


  Würde es ihm irgendetwas bedeuten?


  Er hatte nichts gesagt, aber das minderte ihre Angst nicht.


  Sie kannte ihn nicht gut genug, um zu wissen, wie er reagieren würde. Er könnte die Art von Mann sein, der innerlich vor Wut raste, während er nach außen hin völlig gelassen blieb. Sie wusste es einfach nicht.


  Als Ty ihr den inzwischen schlafenden Säugling aus dem Arm nahm und ihn Martha reichte, zuckte Lexi zusammen. „Wo willst du mit meinem Sohn hin?” Sie hatte versucht, gelassen zu sprechen, doch Erschöpfung und Panik ließen sie schrill klingen.


  „Keine Angst, Lexi”, beruhigte Martha sie. Sie drückte das Baby an ihren üppigen Busen und ging zur Tür. „Ich werde dem kleinen Mann nur sein erstes Bad verpassen. Danach wird der Doktor ihn durchchecken, und anschließend bringe ich ihn dir wieder.”


  Lexi sah schweigend zu, wie Ty ihren Blutdruck maß, während sie am liebsten aus dem Bett gesprungen wäre, sich ihren Sohn geschnappt hätte, um eine möglichst große Distanz zwischen sich und die Klinik zu legen. Jetzt griff Ty nach ihrem Handgelenk, und sofort begann ihre Haut zu prickeln, und ihr Atem ging schneller.


  Himmel, hatte sie den Verstand verloren? Sie hatte gerade ein Baby bekommen, und ihr Körper fühlte sich vollkommen erschöpft an. Das allein sollte reichen, um Männern ein für alle Mal abzuschwören. Das Letzte, was sie fühlen sollte, war irgendeine Art von Anziehungskraft.


  Doch es ließ sich nicht leugnen. Ty hatte schon immer diese Wirkung auf sie gehabt. Sie konnte sich noch an das erste Mal erinnern, als er sie im Fahrstuhl ihres Apartmenthauses angesprochen hatte. Es war an dem Tag gewesen, als er eingezogen war und er sie mit: „Hallo, ich bin Ihr neuer Nachbar”, begrüßt hatte. Seine Stimme hatte unglaublichen Eindruck auf sie gemacht, und es hatte geschlagene fünfzehn Minuten gedauert, bis sich ihr Puls normalisiert hatte.


  Danach hatten sie sich selten gesehen. Bis zu jener Nacht, als sie ihren Job verloren hatte.


  Nein, sie würde nicht daran denken. Wenn sie es tat, würde sie in Panik geraten, und es könnte sein, dass sie ihr Geheimnis verriet. Im Augenblick war sie von ihm abhängig, und es gab keine Möglichkeit, ihm zu entkommen.


  „Wann können wir nach Hause?” fragte sie vorsichtig.


  Ty ignorierte ihre Frage, während er mit den Gefühlen in seinem Inneren rang. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, die weiche Haut unter seinen Fingerspitzen zu ignorieren, die Wärme, die sich von seinem Arm aus in seinem ganzen Körper ausbreitete. Er fragte sich, wie er etwas anderes als Verachtung für Alexis empfinden konnte, nach allem, was sie ihm angetan hatte. Der Schock vorhin, als er feststellte, dass er der Vater ihres Kindes war, hatte ihn fast in die Knie gezwungen.


  „Mit dir und dem Baby scheint alles in Ordnung zu sein”, brachte er schließlich heraus. „Es sieht so aus, als könntet ihr beide in ein paar Tagen gehen.” Hastig schrieb er etwas in ihre Karte und ging dann zur Tür. Er musste weg, bevor er seine Fassung verlor. „Ich komme später noch einmal vorbei, um nach dir zu sehen.”


  Mit zitternden Knien marschierte er zurück in sein Büro.


  Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte er sich erschöpft dagegen.


  Er wollte Antworten, und er wollte sie jetzt, aber die Vernunft sagte ihm, dass Alexis Ruhe brauchte. Würde ein klärendes Gespräch nicht überhaupt mit seinem Berufsethos kollidieren?


  Ein Klopfen an der Tür signalisierte ihm, dass Martha das Baby fertig gebadet hatte.


  „Er ist jetzt bereit für Ihre Untersuchung, Doktor”, rief Martha. „Wir gehen in Zimmer eins.”


  Ty warf die Karteikarte auf den Schreibtisch und sank dann auf den Stuhl dahinter. „Bringen Sie ihn hierher, Martha.”


  „Während Sie sich mit Ihrem neuesten Patienten vertraut machen, werde ich mal schnell ins Blue Bird Cafe gehen und Freddie sagen, dass alles gut verlaufen ist”, meinte Martha, als sie hereinkam und Ty das kostbare Bündel reichte. Sie schaute zu, wie er den Säugling auf den Arm nahm. „Ich weiß, es klingt idiotisch, aber dieses Baby sieht Ihnen irgendwie ähnlich.”


  Darauf fand Ty beim besten Willen keine Antwort, und als Martha leise die Tür hinter sich schloss, bemerkte er es kaum.


  Der Kloß in seinem Hals wurde immer größer, als das Baby seine winzigen Finger um einen von seinen schlang.


  Heftige Liebe durchströmte ihn, als er auf seinen Sohn starrte. Ty hatte nie geglaubt, dass er solch einen Moment einmal erleben würde. Niemals hatte er sich erlaubt, überhaupt nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er eigene Kinder haben könnte.


  Aber welche Gründe Alexis auch dafür gehabt haben mochte, ihre Schwangerschaft geheim zu halten, Tyler Braden hatte einen Sohn. Und er wollte verdammt sein, wenn er es zuließe, dass ein anderer Mann seinen Platz einnahm, um den Jungen großzuziehen.


  Wenn es nach ihm ginge, konnte Fred Hatfield sich zum Teufel scheren.


  Solange es in seiner Macht stand, würde er verhindern, dass sich die Geschichte wiederholte. Anders als Ty, würde Matthew seinen Vater kennen und sich niemals so benachteiligt fühlen, wie Ty es immer getan hatte.


  Er drückte dem Baby einen Kuss auf die Stirn und gab seinem Sohn und sich selbst gegenüber ein Versprechen ab. „Du sollst wissen, dass ich dich liebe und immer für dich da sein werde.” Er drückte Matthew an sich. „Und ich würde eher durch die Hölle gehen, als dass mich Fred Hatfield oder deine Mutter davon abhalten könnten.”


  Lexi wachte mit klopfendem Herzen auf. Hastig setzte sie sich auf und schaute sich in dem schwach erleuchteten Raum nach dem Korbwagen um, in den Martha Matthew gelegt hatte, nachdem Lexi ihn gestillt hatte.


  Er war nirgends zu sehen.


  Voller Panik griff Lexi nach der Klingel, doch ihre Hände zitterten so sehr, dass sie nicht darauf drücken konnte. Frustriert warf sie die Decke beiseite und versuchte aufzustehen.


  Ihr erschöpfter Körper protestierte gegen die heftigen Bewegungen, und ihre Knie drohten nachzugeben, als sie aufstand, doch sie ignorierte die Warnsignale. Sie musste ihr Baby finden.


  Der Weg durch ihr Zimmer und über den langen Korridor zehrte an ihren schwachen Kräften, und sie musste sich gegen die Wand lehnen.


  „Martha …”


  „Lexi, was zum Teufel machst du hier?” Martha sprang auf.


  „Ich habe dir doch gesagt, du solltest beim ersten Mal nicht ohne meine Hilfe aufstehen.”


  Der Raum begann sich zu drehen, und Lexi merkte, dass sie zusammensackte. „Wo … ist mein Baby?”


  „Doc, kommen Sie her”, brüllte Martha, als Lexi sich schwer gegen sie lehnte. „Sofort!”


  Kurz bevor Lexi den Kampf gegen die Ohnmacht verlor, wurde sie von starken Armen hochgehoben und an eine breite Brust gedrückt. Der Duft des Mannes, der sie festhielt, umgab sie. Er roch nach würzigem After Shave und … Babypuder.


  Er hatte wohl das Baby auf dem Arm gehabt, als Martha ihn gerufen hatte. Der Gedanke klärte sofort Lexis umnebelten Geist.


  Neue Kraft floss von Tys Körper in ihren, während er sie an sich presste, und Lexi schloss hastig die Augen, als eine Welle ungeahnter Gefühle sie aufwühlte.


  „Lass mich runter, bitte.”


  „Nein.”


  „Ich kann alleine gehen”, beharrte sie.


  „Ja, sicher.” Ty lachte, aber es war kein fröhliches Lachen.


  „Deshalb wärst du auch fast auf dem Fußboden gelandet.”


  Ohne noch mehr zu sagen, trug er sie den Flur entlang zu ihrem Zimmer und legte sie wieder ins Bett. Ohne den Körperkontakt fühlte Lexi sich plötzlich kalt und verlassen. Es war lächerlich angesichts der Umstände, doch es war nun einmal so.


  Mit ruhiger Bestimmtheit maß Ty ihren Blutdruck und den Puls, bevor er, anscheinend zufrieden, beides in ihre Karte eintrug, die Arme vor der Brust verschränkte und sie anstarrte.


  „Eine Geburt ist harte Arbeit, Alexis”, sagte er streng. „Und auch wenn ich meinen Patientinnen nicht empfehle, länger als einige Stunden nach einer normalen Geburt im Bett zu bleiben, erwarte ich, dass sie meine Anordnungen respektieren.”


  Lexi biss sich auf die Lippen, um ihn nicht anzubrüllen, dass es seine Schuld sei, dass sie aufgestanden war, weil sie einen furchtbaren Albtraum gehabt hatte, in dem er ihr das Baby weggenommen hatte. Vorsicht zwang sie dazu, ruhig zu bleiben.


  Sie wollte auf keinen Fall Tys Argwohn wecken.


  Stattdessen fragte sie: „Wo ist mein Sohn?”


  „Hier ist er”, erklärte Martha und rollte den Korbwagen an Lexis Bett. „Er hat dem Doktor einen Besuch abgestattet, während du geschlafen hast.” Sie wandte sich an Ty. „Sind Sie sicher, dass ich nicht doch bleiben soll?”


  „Gehen Sie nur, Martha”, meinte Ty. „Ich schaffe das schon.”


  „Doc Fletcher wollte immer, dass ich da bleibe, wenn wir einen Übernachtungspatienten hatten”, sagte sie etwas beleidigt.


  Ty zuckte mit den Schultern. „Dr. Fletcher hatte eine Frau, die zu Hause auf ihn wartete. Ich nicht. Außerdem muss ich noch so viel Papierkram erledigen, dass ich ohnehin die halbe Nacht hier sein werde.”


  Lexi hoffte, dass Martha so stur wie immer sein würde, sah ihre Hoffnungen aber enttäuscht, als Martha meinte: „Sind sie sicher?”


  „Ich verspreche, dass ich gut auf die beiden aufpassen werde”, erklärte Ty lächelnd. „Jetzt gehen Sie schon nach Hause, und erholen Sie sich.”


  Lexi sah mit wachsendem Unbehagen, dass Marthaschließlich nickte und zur Tür ging. „Wenn Sie mich brauchen, haben Sie ja meine Nummer”, sagte Martha und winkte zum Abschied.


  Das Letzte, was Lexi wollte, war, mit Ty allein zu sein. Sie wollte überhaupt nicht in seiner Nähe sein. Je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, desto größer war die Gefahr, dass er erkannte, dass er Matthews Vater war.


  Als wollte es die Aufmerksamkeit genau auf diese Tatsache lenken, stieß das Baby in diesem Moment einen kleinen Schrei aus.


  „Es sieht so aus, als wollte hier jemand sein Abendbrot haben”, meinte Ty. Er nahm den Säugling hoch, schien aber keine Eile zu haben, ihn in Lexis ausgestreckte Arme zu legen. „Du hast gesagt, er soll Matthew heißen?”


  „Ja.” Ihre Befürchtungen verstärkten sich, als sie Ty liebevoll auf das wütende Baby schauen sah.


  „Habt ihr, du und Fred, auch einen zweiten Namen für ihn ausgesucht?” fragte er, ohne sie anzuschauen.


  Lexi runzelte die Stirn. „Hast du Freddie heute Nachmittag getroffen?”


  „Nein.” Ty lachte, als Matthew seinen Hunger an seinem kleinen Finger stillen wollte. „Ich hatte einen Patienten. Vielleicht können Fred und ich uns kennen lernen, wenn er kommt, um dich und das Baby nach Hause zu holen.”


  „Vielleicht”, stimmte Lexi zu.


  Sie musste verhindern, dass die beiden sich trafen. Das sollte nicht zu schwierig werden. Sie war überzeugt davon, dass Freddie mehr als glücklich wäre, nicht in der Klinik warten zu müssen.


  „Also, hat der kleine Mann hier einen zweiten Vornamen?”fragte Ty erneut und unterbrach damit Lexis Gedanken.


  Sie blickte suchend in sein Gesicht, doch seine Miene verriet keinen seiner Gedanken. „Scott”, antwortete sie vorsichtig.


  „Warum willst du das wissen?”


  Endlich reichte Ty ihr das Baby. „Ich brauche seinen kompletten Namen für die Geburtsurkunde.”


  Beruhigt brachte Lexi ein schwaches Lächeln zustande, während sie ihren Sohn an sich drückte. „S ein Name ist Matthew Scott Hatfield.”


  „Natürlich”, meinte Ty und drehte sich dann zu ihrer großen Erleichterung um und verließ das Zimmer.


  Seinen Sohn an die Brust gedrückt, saß Ty in dem dunklen Raum und betrachtete die schlafende Frau vor sich. Die Mona te, die seit ihrer Abreise aus Chicago vergangen waren, hatten nichts an der Wirkung geändert, die sie auf ihn hatte. Vom ersten Tag an hatte Alexis ihm mit ihrer Schönheit den Atem geraubt und sein Herz schneller schlagen lassen. Daran hatte sich nichts geändert.


  Und vorhin, als er sie zurück in ihr Bett getragen hatte, waren die bittersüßen Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht beinahe überwältigend gewesen. Ihre weiche Haut an seiner, der süße Duft ihres Haares, als es seine Wange gestreift hatte, gaben ihm das Gefühl, in Flammen zu stehen.


  Aber Alexis war jetzt unerreichbar. Sie war mit einem anderen Mann verheiratet. Einem Mann, den sie als Matthews Vater auszugeben versuchte. Das würde er ihr wohl niemals verzeihen können.


  Er schaute auf das Baby in seinem Arm. Alexis mochte ihn vielleicht durch jemand anderen ersetzt haben, aber Ty würde nicht zulassen, dass sein Sohn einen anderen Mann „Daddy”nannte.


  Er lächelte. Alexis würde erfahren, dass er die Wahrheit kannte. Und er wusste auch schon genau, auf welche Weise.


  Lexis Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die Zeit rannte ihr davon.


  Wenn Freddie nicht bald erschien, um sie und das Baby nach Hause zu bringen, würde Ty von seinen Hausbesuchen zurückkommen. Ihr ganzer Plan hing davon ab, dass sie verschwunden war, bevor er wieder auftauchte.


  Als Martha mit einem Stapel frischer Wäsche ins Zimmer trat, versuchte Lexi die Angst in ihrer Stimme zu unterdrücken, als sie fragte: „Ist Freddie schon da?”


  Martha legte die Wäsche auf den Nachttisch und begann, das Bett abzuziehen, während sie den Kopf schüttelte. „Noch nichts zu sehen von Freddie.”


  Der Klinikgeruch und Freddies nervöser Magen waren eine gefährliche Mischung. Nur wenn es um Leben und Tod ging, würde Freddie Hatfield den Fuß über die Schwelle der Klinik setzen.


  Lexi ging hinüber zum Fenster und schob die Gardine beiseite. Freddie ging unsicher zwischen dem Auto und der Kliniktür auf und ab, und Lexi lachte erleichtert. „Ich frage mich, wie lange Freddie dort draußen schon herummarschiert.”


  Martha gesellte sich zu ihr. „Das kann man nicht sagen.” Sie lachte, als Freddie stehen blieb, zur Kliniktür schaute, den Kopf schüttelte und wieder auf und ab zu gehen begann. „Freddie wird noch eine Spurrille in den Bürgersteig pflügen.”


  Während sie Freddies offensichtliches Dilemma beobachteten, kam ein glänzendes rotes Auto auf den Parkplatz gefahren.


  Als der Fahrer ausstieg, eine schwarze Tasche vom Rücksitz nahm und zu Freddie hinüberging, gefror Lexi das Blut in den Adern.


  Ty war zurückgekehrt und würde jetzt höfliche Konversation mit ihrem „Ehemann” Freddie machen.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?” fragte Ty die offenkundig nervö se Frau.


  „Nein”, antwortete die zierliche Blondine. Eine leichte Röte überzog ihre Wangen, als Ty sie skeptisch betrachtete. „Nun, ja


  … vielleicht doch.” Sie zeigte mit dem Finger auf die Kliniktür.


  „Ich muss dort hinein … aber ich kann es nicht.”


  „Warum nicht?” wollte Ty verwirrt wissen. „Die Klinik ist offen für jeden.”


  Sie errötete noch mehr. „Es ist… na ja, wissen Sie … ic h habe da dieses Problem.”


  „Was für eins?” hakte er sanft nach. „Ich bin Dr. Braden.


  Vielleicht kann ich Ihnen helfen.”


  „Ich glaube nicht” sagte sie. Ihr Pferdeschwanz schwang heftig hin und her, als sie den Kopf schüttelte. „Ich habe versucht, darüber hinwegzukommen. Ehrlich.” Um Verständnis flehend sah sie ihn an. „Aber ich kann nichts dagegen tun. Es ist wie ein Fluch.”


  „Wie kommen Sie darauf, dass Sie verflucht sind?” fragte Ty.


  Gleichzeitig überlegte er, ob er sie an einen Psychologen überweisen sollte.


  Die Frau schloss die Augen, holte tief Luft und rief dann aus:


  „Oh, Himmel, Doc. Dieser Ort macht mich krank.”


  Ty war sich nicht sicher, was für eine Erklärung er erwartet hatte, aber diese auf jeden Fall nicht. „Wie bitte?”


  „Es liegt an dem Geruch”, erklärte sie sichtlich verlegen.


  „Sobald ich dieses antiseptische Zeug rieche, fange ich an zu spucken.”


  Ty räusperte sich, um sein Lachen zu unterdrücken angesichts ihrer Äußerung. „Ich verstehe ja, dass das ein Problem darstellt, aber ich kann Sie nicht hier draußen auf dem Parkplatz untersuchen.”


  „Oh, ich bin nicht hier, um Sie zu sehen”, meinte die Frau hastig. „Wenn ich einen Arzt brauche, dann gehe ich zu Granny Applegate.”


  Ty runzelte die Stirn. Jedes Mal, wenn er den Namen der alten Frau hörte oder an ihre ärztlichen Praktiken dachte, kamen ihm schwarze Katzen und ein dampfender Topf mit Hexentrank in den Sinn. Wie konnte eine junge, offenbar intelligente Frau sich in die Hände einer solchen Quacksalberin begeben?


  „Wenn Sie nicht hier sind, um mich zu sehen, dann …”


  „Ich bin hier, um meine Schwägerin und ihr Baby nach Hause zu bringen”, unterbrach ihn die Frau. Sie schaute nervös zur Klink. „Allerdings kann ich ihr nicht sagen, dass ich hier bin, denn wenn ich hineingehe, dann …”


  „Wird Ihnen schlecht”, beendete Ty den Satz für sie.


  Sie schien erfreut zu sein, dass er sie verstand. „Wenn Sie Lexi bitte sagen könnten, dass ich hier bin, wäre das sehr nett.”


  „Natürlich”, sagte Ty und ging zum Eingang.


  Seine Abneigung gegen Alexis’ Ehemann nahm immer mehr zu, während er an das Dilemma der hübschen blonden Frau dachte. Anscheinend war die gesamte Familie Hatfield mit einem nervösen Magen geschlagen. Der gute alte Fred müsste doch wissen, welchen Qualen er seine Schwester aussetzte.


  Aber machte es dem Mann etwas aus, dass die Frauen in seinem Leben litten? Nein. Der Typ war so unsensibel wie ein Klotz. Wie konnte sich eine Frau nur zu solch einem Mistkerl hingezogen fühlen?


  Ty schüttelte den Kopf und trat in die Klinik. Es gab Dinge, die er an Frauen nie verstehen würde, und manchmal wollte er es auch nicht.


  Lexi wandte sich vom Fenster ab, ging hinüber zum Korbwagen und nahm ihr Baby hoch. Gleich würde Ty sie damit konfrontieren, was er über ihren ,Ehemann’


  herausgefunden hatte. Dann würde es nicht schwer für ihn sein, auch alles andere herauszubekommen, was sie vor ihm hatte geheim halten wollen.


  Sie holte tief Luft und ließ sich mit Matthew auf den Schaukelstuhl fallen.


  Es war ja nicht so, dass sie Ty für immer im Dunkeln über seinen Sohn hatte lassen wollen. Das hatte sie nie vorgehabt.


  Aber aus Angst hatte sie während der langen Monate ihrer Schwangerschaft geschwiegen, und jetzt brauchte sie Zeit, um all das zu verarbeiten, was geschehen war. Wie sollte sie einem Mann, der nie Kinder haben wollte, erzählen, dass er eins gezeugt hatte?


  „Lexi, geht es dir gut?” fragte Martha besorgt. „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.”


  Sie wünschte, es wäre nur das. Es schien ihr immer noch besser, als Ty gegenüberzutreten.


  „Mir geht’s gut”, antwortete sie sehr viel ruhiger, als sie sich fühlte. „Ich möchte einfach nur mit Matthew nach Hause.”


  „Kann ich dir nicht verdenken. Jeder erholt sich am besten im eigenen Bett.” Martha zog das Laken zurecht. „Ich hole die Geburtsurkunde und deine Entlassungspapiere, dann kannst du dich mit diesem kleinen Engel auf den Weg machen.”


  „Darum habe ich mich schon gekümmert, Martha”, erklärte Ty, der gerade ins Zimmer kam.


  Martha stemmte die Hände in ihre ausladenden Hüften.


  „Wenn Sie nicht aufhören, meinen Job zu machen, dann werden wir uns noch einmal unterhalten müssen.” Mit drohendem Blick rauschte sie an ihm vorbei.


  „Na, großartig”, murmelte Ty. „Noch eine Standpauke.”


  Lexi verschlug es fast den Atem bei seinem Anblick. Ty war und würde es wahrscheinlich auch immer bleiben, der aufregendste Mann, den Lexi je gesehen hatte. Mit Anzug und Krawatte sah er schon toll aus. Aber in Jeans und T-Shirt war der Mann geradezu sündhaft sexy. Der Stoff spannte sich über breiten Schultern und lenkte die Aufmerksamkeit auf seine breite Brust und die muskulösen Arme. Im tiefen Blau seiner Augen konnte man fast ertrinken.


  Die ausgeblichene Jeans umschloss seine langen, muskulösen Beine und betonte seine schmalen Hüften. Aber aus ihrer sitzenden Position heraus bemerkte sie vor allem einen gewissen anderen Körperteil.


  Lexi schluckte, als ihr Puls zu rasen begann. Mit ihren Hormonen musste irgendetwas nicht in Ordnung sein. Nach all den Strapazen, die sie erst vor knapp achtundvierzig Stunden durchgemacht hatte, sollte sie Männer nicht in ihrer Nähe haben wollen - schon gar nicht Tyler Braden.


  „Du musst dieses Entlassungsformular ausfüllen”, sagte Ty und reichte ihr das Blatt und einen Stift.


  Er nahm ihr das Baby ab, und Lexi sah zu, wie er ihren Sohn an sich drückte. Ty lächelte, als er dem Baby einen Finger hinstreckte, und Matthew seine eigenen winzigen Finger darum schlang. Der Anblick war so ergreifend, dass sie wegsehen musste.


  Tränen traten ihr in die Augen, während sie das Formular ausfüllte. Sie wollte ihm sagen, dass Matthew sein Sohn war, wollte, dass Ty genauso glücklich über das Baby war wie sie.


  Aber er hatte ihr einmal gesagt, dass er keine Kinder wollte.


  Und er hatte es sehr bestimmt gesagt.


  Auf ihre Frage, warum, hatte er sie aus seinen blauen Augen angefunkelt und etwas davon gemurmelt, dass er nicht gut mit Kindern umgehen könne. Aber als sie ihn jetzt mit Matthew beobachtete, wusste Lexi, dass das nicht der Grund war.


  „Deine Schwägerin wartet auf dem Parkplatz auf dich.”


  Lexi atmete tief durch, stand auf und wappnete sich. Der Moment der Wahrheit war gekommen. Sie hatte gewusst, dass eine Auseinandersetzung mit Ty unausweichlich war, sobald er erfuhr, dass Freddie nicht ihr Ehemann war. Aber sie hatte gehofft, noch ein wenig Zeit zu haben, bevor sie die Geburt ihres Sohnes besprachen und die bizarren Umstände, unter denen sie sich wieder getroffen hatten.


  „Freddie hat wirklich ein Problem mit Krankenhäusern …”


  „Ich weiß”, unterbrach Ty sie, ohne seinen Unmut zu verbergen. „Ist ihm denn nicht klar, dass seine Schwester ebenfalls unter einem nervösen Magen leidet?”


  Verwirrt konnte Lexi sich gerade noch davon abhalten, ihn mit offenem Mund anzustarren. Offensichtlich hatte Freddie sich ihm nicht vorgestellt.


  Lexi wusste, sie war ein Feigling, aber im Augenblick war ihr ein schnelles Verschwinden sehr viel lieber als eine Konfrontation, auf die sie noch nicht richtig vorbereitet war.


  „Ich glaube, Freddie weiß, welche Wirkung die Klinik auf sie hat.” Lexi versuchte ruhig zu klingen, während sie nach ihrem Sohn griff. „Wir sollten deine Tante nicht warten lassen, Matthew.”


  Als Ty das Baby weiterhin festhielt, trafen sich ihre Blicke für einen langen Moment, bevor er schließlich sagte: „Du musst auf den Rollstuhl warten.”


  „Ich brauche keinen …”


  „Das ist nun mal so üblich, Alexis.” Er nickte Martha zu, die den Rollstuhl hereinschob.


  „Ich habe dir schon gesagt, dass ich Lexi heiße.”


  „Okay, Lexi.” Ty betonte ihren Namen. „Jetzt setz dich.”


  Lexi funkelte ihn wütend an. „Und wenn ich mich weigere?”


  Ein entschlossener Ausdruck huschte über sein Gesicht.


  „Dann trage ich dich hinaus.”


  „Das würdest du nicht tun.”


  „Probier es aus.” Seine Stimme klang gerade ernst genug, dass Lexi verstand, wie zwecklos Widerstand sein würde.


  Es verstrichen einige Sekunden, in denen sie sich anstarrten, bevor Lexi sich widerwillig in den Rollstuhl setzte. „Bist du nun zufrieden?”


  Er legte ihr das Baby auf den Schoß und zeigte ein selbstzufriedenes Lächeln. Am liebsten hätte Lexi ihn geohrfeigt.


  Als Ty hinter sie trat, um den Rollstuhl zu schieben, schüttelte Martha den Kopf. „Ich kümmere mich um Lexi und ihr Baby, Doc. Das ist mein Job. Sie werden sowieso im Untersuchungszimmer gebraucht. Ein Fassband an einem von Carl Morgans Fässern ist gerissen, und seine Hand muss genäht werden.”


  Ty sah verwirrt aus. „Ein Fassband?”


  Martha zwinkerte, und Lexi musste gegen ihren Willen lächeln. „Man merkt, dass er ein Stadtmensch ist, was Martha?”


  Lachend nickte Martha.


  „Das beantwortet noch immer nicht meine Frage”, meinte Ty stur.


  Erleichtert, dass Ty sie und das Baby nicht zu Freddies Auto begleiten würde, grinste Lexi. „Ein Fassband ist das, was ein Fass zusammenhält.”


  „Es ist ein besonderer Ausdruck, der von Menschen in Carls Branche benutzt wird”, fügte Martha hinzu, wobei ihre Augen vergnügt funkelten.


  Ty runzelte die Stirn. „In welchem Beruf arbeitet Carl denn?”


  Lexi schaute zu Martha, doch die zuckte nur mit den Schultern. Wie viel konnten sie Ty erzählen? Er kam schließlich nicht aus den Bergen und kannte sich offensichtlich nicht mit den Gewohnheiten der Bergbewohner aus.


  „Er züchtet Schweine”, sagte sie schließlich und entschied sich damit für die halbe Wahrheit.


  „Und wofür braucht er da Fässer?”


  „Um das Futter für die Schweine aufzubewahren, Doktor”, entgegnete Martha. Ihre Unschuldsmiene ließ Lexi beinahe laut auflachen.


  Als Ty noch immer nicht ging, fragte Lexi: „War sonst noch was?”


  Er schenkte ihr plötzlich ein Lächeln, das ein Kribbeln in ihrem Bauch hervorrief, und gab ihr dann einen Umschlag. „Hier ist Matthews Geburtsurkunde.”


  Das Kribbeln hielt noch an, als sie schon am Rande des Piney Knob angekommen waren. Als Freddie den Wagen von der Hauptstraße in eine kleine Seitenstraße lenkte, erklärte sie:


  „Mary Ann Simmons hatte Recht. Dieser Arzt ist wirklich ein Prachtexemplar und außerdem total verständnisvoll.” Freddie schaute in den Rückspiegel zu Lexi, die neben dem Kindersitz saß. „Er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt, als ich ihm sagte, dass ich nicht hineingehen könnte, weil mir dann schlecht wird.”


  „Das ist nett”, sagte Lexi geistesabwesend. Sie hatte wirklich keine Lust, sich von Freddie die vielen Vorzüge von Ty aufzählen zu lassen. Um sich vom Geplauder ihrer Schwägerin abzulenken, öffnete Lexi den Umschlag, den Ty ihr eben gegeben hatte.


  Als sie das Dokument überflog, stockte ihr der Atem. Es war nicht die offizielle Geburtsurkunde. Die würde im Gemeindebüro erstellt werden. Aber diese Bescheinigung machte Tys Absichten mehr als deutlich.


  Matthews Nachname war mit Braden angegeben. Und Ty hatte sich selbst als Vater eingetragen.


  3. KAPITEL


  Der Herbst war immer Lexis Lieblings Jahreszeit gewesen, doch als sie jetzt aus dem Autofenster blickte, sah sie nichts von den malerischen Herbstfarben der Berge. Eine einzige Frage wirbelte in ihrem Kopf herum.


  Was würde Ty jetzt tun?


  Dass er sich als Matthews Vater eingetragen hatte, bedeutete bestimmt, dass er etwas plante.


  Er vermutete doch, sie wäre verheiratet. War es ihm denn egal, welche Probleme sich für sie ergeben würden?


  „Lexi, geht es dir gut?” fragte Freddie, als sie die Wagentür öffnete. „Du siehst aus, als hättest du die Finger in eine Steckdose gesteckt.”


  Benommen sah Lexi sich um. Sie waren den schmalen, gewundenen Weg hinauf zu ihrem Haus gefahren und hatten angehalten, ohne dass sie es bemerkt hatte.


  In ihrem Leben hatte sich so viel verändert, dass sie sich wunderte, dass alles noch genauso aussah wie vor zwei Tagen.


  „Oh, Freddie, nichts wird mehr so sein wie vorher”, stöhnte Lexi hilflos.


  „Natürlich nicht”, stimmte Freddie ihr zu. Sie öffnete den Gurt, der den Kindersitz hielt, und hob ihn heraus. „Aber keine Angst. Ich bin sicher, dass alle Mütter anfangs ein wenig überwältigt sind bei dem Gedanken, dass sie sich jetzt um ein Baby kümmern müssen.”


  Lexi schaute auf die Geburtsurkunde, die sie noch immer in der Hand hielt. „Ich wünschte, das wäre meine einzige Sorge.”


  „Du weißt doch, dass Jeff und ich dir helfen werden.” Als Lexi weiterhin regungslos sitzen blieb, warf Freddie ihr einen ungeduldigen Blick zu. „Was ist los mit dir, Lexi? Du konntest es nicht erwarten, die Klinik zu verlassen. Und jetzt scheint es, als wolltest du nicht ins Haus gehen.”


  Nachdem sie die Urkunde wieder in den Umschlag getan hatte, stieg Lexi langsam aus. Sie war darauf vorbereitet gewesen, die Verantwortung als allein erziehende Mutter zu übernehmen.


  Aber die Spielregeln hatten sich drastisch verändert, als Ty unvermutet wieder in ihrem Leben aufgetaucht war. Würde er versuchen, das Sorgerecht für Matthew zu bekommen?


  Der Gedanke ließ sie erschaudern. Sie brauchte jemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. Jemanden, der zuhören konnte und versuchen würde, das alles zu verstehen.


  Lexi starrte Freddie einen Moment lang an, während ihr Grandma Hatfields weise Worte durch den Kopf schössen.


  „Eine Last lässt sich manchmal leichter tragen, wenn du sie mit jemandem teilst, dem du vertraust.”


  Sie trug tatsächlich eine Last, und die wog mehr als schwer.


  Sie nahm den Babysitz in ihre rechte Hand und schob den anderen Arm durch Freddies. Als sie sprach, klang ihre Stimme erstaunlich ruhig, obwohl sie innerlich wie Espenlaub zitterte.


  „Lass uns reingehen, Freddie. Es gibt da etwas, was ich dir sagen muss.”


  Es war nicht so schwierig, wie Lexi es sich vorgestellt hatte, und als sie in ihr Wohnzimmer traten, starrte Freddie sie mit offenem Mund an.


  „Er ist was?”


  „Du hast mich richtig verstanden”, erwiderte Lexi ruhig.


  „Tyler Braden ist Matthews Vater.”


  Freddie ließ sich fassungslos auf das Sofa fallen. „Aber wann habt ihr zwei … ich meine, wo …”


  Lexi legte das Baby in die antike Wiege, in der schon vier Generationen von Hatfields geschlafen hatten. „Wann? Vor neun Monaten, zwei Wochen und vier Tagen. Wo? Chicago.” Sie schenkte ihrer Schwägerin ein gequältes Lächeln. „Und bevor du fragst, wie - auf die übliche Art und Weise.”


  Freddie schüttelte verwirrt den Kopf. „Du willst mir erzählen, dass er Arzt ist und die Symptome einer Schwangerschaft nicht erkannt hat?”


  „Wir …” Lexi zögerte. Egal, wie sie es sagte, es würde immer ziemlich schlecht klingen. „Wir haben nur eine Nacht zusammen verbracht.” Müde setzte sie sich auf den Schaukelstuhl neben der Wiege. Sie hatte das Gefühl, das Gewicht der ganzen Welt lastete auf ihren Schultern. „Es war in der Nacht, bevor ich wieder nach Hause gekommen bin.”


  „Aber was ist mit Verhütung?” fragte Freddie. „Ich meine, er ist schließlich Arzt, da sollte man doch annehmen …”


  „Wir haben was benutzt”, unterbrach Lexi sie und zuckte hilflos mit den Schultern. „Aber es gibt keine Methode, die wirklich hundertprozentig sicher ist.”


  „Mit Ausnahme von Abstinenz”, korrigierte Freddie sie.


  „Und wenn ihr die Methode gewählt hättet …”


  „Würden wir diese Unterhaltung nicht führen.”


  Freddie stand auf und begann, auf und ab zu marschieren.


  „Weiß er, dass Matthew sein Sohn ist?”


  „Ja.”


  Als Freddie herumwirbelte, schlug ihr langer, blonder Pferdeschwanz gegen ihre Wange. „Ich dachte, du hättest gesagt, er wüsste nichts von der Schwangerschaft.” Sie kniff die Augen zusammen und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Dieser Schuft wusste es und hat die ganze Zeit gewartet…”


  „Nein”, unterbrach Lexi sie. „Ich habe ihm nichts gesagt.”


  „Woher weißt du dann, dass er es weiß?”


  Lexi reichte Freddie die Geburtsurkunde. „Er muss von selbst drauf gekommen sein, denn er hat sich als der Vater des Babys eingetragen und Matthews Nachnamen mit Braden angegeben.”


  Freddie überflog das Dokument völlig fassungslos. „Gütiger Himmel! Was glaubst du, wird er jetzt machen?”


  „Wenn ich das nur wüsste.” Lexi schloss die Augen. „Aber das ist noch nicht alles.”


  „Was? Noch mehr?” Freddie starrte Lexi entgeistert an.


  Lexi nickte. Zu jeder anderen Zeit hätte sie Tys Vermutung, sie sei mit Freddie verheiratet, absolut komisch gefunden. Doch im Moment konnte Lexi darüber nicht lachen.


  Als Lexi schwieg, runzelte Freddie die Stirn. „Das wird mir nicht gefallen, oder?”


  „Wahrscheinlich nicht.” Lexi zog eine Grimasse, während sie all ihren Mut zusammennahm, um Freddies misstrauischem Blick zu begegnen. „Er denkt, ich wäre mit dir verheiratet.”


  Freddie sah aus, als hätte sie der Blitz getroffen. „Heilige Madonna! Woher hat er diese Schnapsidee?”


  „Ty hat mich und Martha von dir sprechen hören”, erklärte Lexi. „Ich vermute, dass er aufgrund des Namens Freddie annimmt, dass du ein Mann und mein Ehegatte bist.”


  „Und du hast ihn nicht aufgeklärt.” Es war eher eine Anschuldigung als eine Frage.


  Lexi schüttelte den Kopf und senkte den Blick. „Nein.”


  Offensichtlich verwirrt ließ Freddie sich wieder auf das Sofa plumpsen. „Warum nicht?”


  Lexi biss sich auf die Unterlippe, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Als sie sich schließlich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, antwortete sie mit schwacher Stimme. „Ich denke, ich wollte einfach noch ein wenig Zeit gewinnen, bis mir klar sein würde, was ich tun soll.” Tränen traten ihr in die Augen, als sie dem ungläubigen Blick ihrer Schwägerin begegnete.


  „Oh, Freddie, wie konnte ich das Ganze nur so vermasseln? Und warum konnte er nicht in Chicago bleiben, wo er hingehört?”


  Freddie stand auf und kniete sich neben den Schaukelstuhl, um die Arme um Lexi zu schlingen. „Liebst du ihn?” fragte sie sacht.


  „Um die Wahrheit zu sagen, muss ich gestehen, dass ich ihn nicht einmal richtig kenne”, schluchzte Lexi.


  „Oh, du meine Güte! Jedes Mal, wenn du den Mund aufmachst, wird die Sache noch verrückter.”


  Tränen liefen über Lexis Wangen, und sie wischte sie mit dem Handrücken fort. „Ty und ich waren Nachbarn, und wir haben uns nur selten gesehen. Wenn wir uns im Treppenhaus getroffen haben, haben wir Hallo gesagt, und das war’s. Bis zu dem Abend, als ich den Radiosender verlassen habe.”


  „Wieso war es an dem Abend anders?”


  Lexi holte tief Luft. Sie hatte angefangen, die Sache zu erklären, also würde sie es jetzt auch zu Ende bringen. Außerdem war ihre Geheimniskrämerei genau das, was sie in diese missliche Lage gebracht hatte.


  „Nachdem ich die Besprechung mit dem Wunderknaben hatte, der dafür verantwortlich war, den Radiosender neu zu strukturieren, entschied ich, dass ich meine Sendung auf keinen Fall von Los Angeles aus produzieren würde. Ich wollte nicht so weit von zu Hause wegziehen, also habe ich meine Kündigung eingereicht - mit sofortiger Wirkung - und mein Büro geräumt. Alles, wofür ich in den letzten fünf Jahren gearbeitet hatte, war in nicht einmal einer halben Stunde nichts mehr wert, und ich fühlte mich einfach schrecklich.” Sie schluckte. „Als ich zurück in meine Wohnung fuhr, um zu packen, kam Ty gerade aus dem Krankenhaus. Er sah noch schlimmer aus, als ich mich fühlte.”


  Freddie nickte. „Aber wie seid ihr zwei zusammengekommen?”


  „Er erzählte, dass er einen wirklich furchtbaren Tag in der Notaufnahme gehabt hatte, und ich sagte ihm, dass ich meinen Job verloren hätte.” Lexi lächelte gequält. „Ty schlug vor, dass wir zusammen zu Abend essen und uns eine Flasche Wein teilen, da wir beide so einen schlechten Tag hinter uns hatten. Ich hätte ablehnen sollen, doch mir gefiel die Aussicht, nicht allein sein zu müssen. Also habe ich seinem Vorschlag zugestimmt.”


  „Und wo seid ihr gelandet? Habt ihr es bei dir oder bei ihm getrieben?”


  „Freddie!”


  „Entschuldige, Lexi, aber das hört sich alles an wie eine Seifenoper. “


  Lexi zuckte mit den Schultern. „Meine Wohnung hatte einen Gaskamin, und davor haben wir dann ein Picknick gemacht. Er brachte zwei Flaschen Wein mit, und ich hatte noch Brot und Käse. Wir sprachen darüber, wie desillusioniert wir vom Leben wären, und ich erzählte ihm von der Ruhe, die ich immer hier in den Bergen finde, und dass ich hierher zurückkehren wollte. Irgendwie kam eins zum anderen, und bevor noch einer von uns richtig wusste, was geschehen war, suchten wir unsere Kleider wieder zusammen und sagten uns verlegen Lebewohl.”


  Freddie schüttelte den Kopf, und sie schwiegen einen Moment, als ihnen die Tragweite der ganzen Situation bewusst wurde.


  „Ich frage mich, was er jetzt wohl tun wird”, meinte Freddie schließlich.


  „Ich wünschte, er würde mich und das Baby einfach in Ruhe lassen.” Lexi wischte sich eine Träne ab. „Vor achtundvierzig Stunden brauchte ich mir nur Sorgen darüber zu machen, ein Baby zu bekommen. Dann, innerhalb weniger Sekunden, steht meine ganze Welt auf dem Kopf.”


  Freddie nickte voller Mitgefühl. „Ich kann mir lebhaft vorstellen, was das für ein Schock gewesen sein muss, als du feststelltest, dass der Vater deines Babys auch derjenige sein würde, der es auf die Welt holt.”


  „Es war furchtbar”, schniefte Lexi. „Da lag ich, mitten in den Wehen, als Ty hereinspazierte. Was sollte ich sagen? Oh, übrigens, du bist der Vater des Kindes, dem du gleich helfen wirst, das Licht der Welt zu erblicken. Ein Kind …”, sie holte tief Luft, „… das du niemals wolltest.”


  „Moment mal”, hakte Freddie verwirrt nach. „Woher weißt du, dass er keine Kinder will?”


  „Das hat er mir in jener Nacht gesagt.” Lexi schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. „Ty hat nicht erzählt, warum, aber ich vermute, es hat etwas damit zu tun, was er täglich in der Notaufnahme sieht.”


  Plötzlich wurde der Druck zu groß, und Lexi gab den Gefühlen nach, die sie seit dem erneuten Zusammentreffen mit Ty zurückgehalten hatte. Sie schluchzte über die Umstände, die die Geburt ihres Sohnes begleitet hatten, und über die Ungewissheit seiner Zukunft.


  Freddie hielt sie fest, während sie sich ausweinte und reichte ihr ein Taschentuch, als die Tränen langsam versiegten.


  „Vielleicht täuschst du dich ja bezüglich seiner Abneigung gegen eigene Kinder.”


  „Ich denke nicht”, meinte Lexi und wischte sich die Tränen ab.


  „Das wird mir Jeff niemals glauben.”


  „Nein!” Verzweifelt wandte Lexi sich an Freddie. „Bitte, erzähl es niemandem. Und vor allem nicht Jeff. Jedenfalls nicht, bevor ich die Möglichkeit bekomme, die Sache mit Ty zu regeln.”


  Ihre Schwägerin nickte verständnisvoll. „Das ist wahrscheinlich wirklich das Beste. So wie ich deinen Bruder kenne, würde er sonst dem Mann mit seiner Schrotflinte hinterher jagen …”


  „Und dann wäre der Teufel los”, beendete Lexi den Satz für sie.


  Sie schwiegen einen Augenblick, bevor Freddie fragte: „Wieso ist er überhaupt in Dixie Ridge?”


  Lexi schüttelte den Kopf. „Das habe ich mich auch schon gefragt.”


  Freddie stand auf. „Wann meinst du, wird er dich über seine Absichten unterrichten?”


  „Ich weiß es nicht.” Lexi fuhr sich über ihre schmerzenden Schläfen. „Aber ich vermute, dass ich nicht lange zu warten brauche. Die Geburtsurkunde ist wohl Beweis genug, dass Ty nicht der Typ von Mann ist, der sich Zeit lässt, nachdem er sich einen Plan ausgedacht hat.”


  Ty begann die Briefkästen zu zählen, nachdem er das alte Wagenrad am Zaun entdeckt hatte. In der Stadt hatte er Hausnummern, Straßennamen und bekannte Wahrzeichen benutzt, um sich zurechtzufinden. Aber hier in den Bergen war es mit den Adressen nicht so einfach. Er hatte inzwischen gelernt, sich an Baumstümpfen und Wagenrädern zu orientieren, Briefkästen zu zählen und auf sein Glück zu vertrauen, um den richtigen Weg zu finden.


  Er bog in einen steilen Weg hinter dem sechsten Briefkasten ein und lächelte ein wenig beschämt. Als Martha ihn informiert hatte, dass er Hausbesuche machen müsse, um einige seiner älteren, nicht mobilen Patienten zu behandeln, hatte er die Praxis für ineffizient und altmodisch gehalten.


  Er hatte sich getäuscht.


  Je öfter er die kurvigen Straßen entlangfuhr, die sich durch die Berge schlängelten, desto mehr genoss Ty das morgendliche Ritual und spürte, wie seine Anspannungen langsam wichen.


  Zum ersten Mal seit Jahren verlief sein Leben in ruhigeren Bahnen, und er konnte Dinge beachten, die er vorher aus Zeitmangel nie bemerkt hatte. Er fing langsam an, die Veränderung, die dieses Leben in ihm hervorrief, zu genießen. Er mochte es, mehr Zeit zu haben und nicht immer auf der Hut sein zu müssen.


  Nicht nur, dass er die Menschen auf dem Piney Knob kennen lernte, er lernte auch sich selbst kennen. Und an diesem Morgen waren die Hausbesuche noch zu etwas anderem gut.


  Als er zu den Päckchen neben sich auf dem Beifahrersitz schaute, vertiefte sich sein Lächeln. Sämtliche Patienten, die er heute Morgen besucht hatte, wussten schon von Lexis Baby und hatten ihn gefragt, ob er ihre Geschenke mit zu ihr nehmen würde. Damit hatten sie ihm eine perfekte Entschuldigung gegeben, seinen Sohn zu sehen.


  „Nicht, dass ich eine brauchte”, murmelte er.


  Was ihn betraf, war die Tatsache, dass er Matthews Vater war, Grund genug, um jederzeit bei den Hatfields vorbeizuschauen.


  Er lenkte seinen Wagen um eine scharfe Kurve, hielt vor einem kleinen rustikalen Haus und schaute sich um.


  Der Ort sah absolut nicht so aus, wie er erwartet hatte.


  Alexis’ Wohnung in Chicago war ultramodern, exquisit eingerichtet und sehr teuer gewesen. Aber Lexis Haus war bescheiden und unauffällig und sah eher altmodisch aus.


  Ty schüttelte den Kopf, als er ausstieg und zur Beifahrerseite ging, um die Geschenke herauszuholen. Es fiel ihm schwer, die beiden so unterschiedlichen Lebensstile der gleichen Frau zusammenzubringen. Wie kam es, dass Lexi Hatfield so ganz anders war als Alexis Madison?


  Er hörte die Tür hinter sich quietschen und vernahm dann Lexis Stimme. „Was machst du hier, Ty?”


  Nachdem er die restlichen Pakete eingesammelt hatte, drehte er sich zu ihr herum. Sie schien nicht gerade glücklich über seinen Besuch zu sein. Aber das machte nichts. Er hatte ein Recht darauf, seinen Sohn zu sehen.


  Den Arm voller Päckchen, ging er zu der breiten Veranda.


  „Einige meiner Patienten haben mich gebeten, die Geschenke für das Baby bei dir abzuliefern.”


  „Du hättest sie mit in die Klinik nehmen und Martha bitten können, mich anzurufen.” Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Freddie hätte sie abholen können.”


  Ty knirschte mit den Zähnen, als sie Fred, den Furchtlosen, erwähnte. „Ich war sowieso hier in der Gegend.” Unfähig, die Verachtung für den Mann zu verbergen, fuhr Ty fort: „Außerdem wissen wir doch beide, dass der gute alte Fred es nicht über die Schwelle der Klinik geschafft hätte.” Er kam die Stufen hoch. „Ist er übrigens heute Morgen zu Hause?”


  „Nein.”


  „Gut.”


  „Ty…”


  Sie schauten sich einen Moment lang schweigend an, während Lexi ihm den Weg versperrte. Das Misstrauen in ihren schönen grünen Augen brachte Ty dazu, Mitleid mit ihr zu empfinden. Angs.t war ein Gefühl, dass er niemals in einer Frau hatte hervorrufen wollen.


  „Diese Sachen sind ganz schön schwer”, sagte er freundlich.


  Als er bemerkte, dass sie noch immer unsicher war, drängte er:


  „Lass uns hineingehen.”


  Lexi zögerte, bevor sie schließlich die Tür öffnete und ihn hereinließ. „Du kannst die Päckchen auf den Tisch legen”, sagte sie und zeigte zur Küchenecke des großen Zimmers. „Ich schaue sie mir später an.”


  Ty legte die Geschenke dorthin, wohin sie gezeigt hatte, und drehte sich dann um, um sich den Rest des Hauses anzusehen.


  Die rustikalen Holzwände, Flickenteppiche, die den Dielenfußboden bedeckten, und ein großer Kamin sorgten für eine warme, gemütliche Atmosphäre. Als er zu dem Kamin schaute, wurde er von Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht überwältigt.


  Ein kalter Winterabend, den sie vor einem knisternden Feuer verbracht hatten, während die Flammen den feinen Schweißfilm erleuchteten, der seinen und Lexis Körper bedeckt hatte, als sie sich geliebt hatten.


  Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. Es war verschwendete Zeit, sich an die Nacht zu erinnern. Sie war verheiratet. Wenn sie sich jetzt vor dem Kamin an einen Mann kuschelte, dann war es ganz gewiss nicht Tyler Braden.


  „Es war nett von dir, mir die Geschenke zu bringen”, sagte Lexi hinter ihm. „Aber ich bin sicher, dass du zurück zur Klinik musst.”


  „Eigentlich nicht.” Er wurde wütend. Sie konnte versuchen, ihn loszuwerden, doch er würde nicht zulassen, dass sie ihn aus Matthews Leben vertrieb. „Für heute habe ich meine Hausbesuche beendet, und in der Klinik habe ich erst nachmittags wieder Termine.” Bemüht, seine Miene ausdruckslos erscheinen zu lassen, drehte er sich zu ihr herum. „Außerdem denke ich, dass es Zeit wird für ein kleines Gespräch zwischen uns beiden, Alexis.”


  „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich Lexi heiße.”


  Ty lächelte kühl. „Ach ja, Alexis ist dein Stadtna me, oder?”


  „Ty, bitte…”


  Sie sah so verletzlich aus, dass Ty die Hände in die Taschen seiner Jeans stecken musste, um sie nicht in die Arme zu ziehen.


  Hastig rief er sich ins Gedächtnis zurück, was sie ihm angetan hatte, wie sie versucht hatte, ihm Matthe w vorzuenthalten.


  „Wo ist das Baby?” fragte er, selbst überrascht über seinen barschen Ton.


  Wie aufs Stichwort ertönte jetzt ein leises Wimmern, das sich schnell zu einem ungeduldigen Schreien verwandelte.


  Lexi blickte nervös zum Flur. „Ich bin sicher, du findest allein hinaus.”


  Als sie sich umdrehte und den Flur entlangging, folgte Ty ihr.


  „Ich würde gern sehen, wie es meinem Sohn geht.”


  Als sie die Schultern anspannte und die Hände zu Fäusten ballte, konnte er sehen, dass er einen Nerv getroffen hatte.


  Nun, das war ihr gottverdammtes Pech. Herauszufinden, dass sie es nicht mal für nötig gefunden hatte, ihn davon zu unterrichten, dass er Vater werden würde, hatte auch bei ihm einen Nerv empfindsam getroffen.


  Lexi fuhr plötzlich herum und funkelte ihn aus ihren grünen Augen wütend an. „Warum bist du hier, Ty?”


  „Sagte ich doch schon. Ich will meinen Sohn sehen.” Er starrte sie genauso wütend an. Wenn sie dachte, sie könnte ihn davon abhalten, sein Kind zu sehen, dann täuschte sie sich gewaltig.


  „Was ist los? Hast du Angst, der alte Freddie wird wütend über meine Anwesenheit hier sein?”


  „Freddie hat damit nichts zu tun.”


  „Da hast du Recht”, fuhr er sie an. „Ich bin froh, dass du das zugibst.”


  „Du bist unmöglich.”


  Als sie herumwirbelte und durch eine Tür am Ende des Flures verschwand, folgte Ty ihr. Im Türrahmen blieb er stehen und schaute auf das große Doppelbett. Sein Mund verzog sich zu einer dünnen Linie. Er wollte nicht daran denken, dass sie das Bett mit einem anderen Mann teilte, der sie umschlungen hielt und sie unter der bunten Patchworkdecke liebte. Auch wenn es absolut lächerlich war, aber plötzlich erwachte in ihm ein primitiver Besitzerinstinkt.


  Er sah zu, wie Lexi Matthew hochnahm und an sich drückte.


  Sie küsste das Baby und murmelte beruhigende Worte, bevor sie sich wieder an Ty wandte.


  „Du musst ein anderes Mal wiederkommen”, sagte sie. „Ich muss Matthew stillen.”


  Ty zuckte mit den Achseln. „Dann tu es doch. Es ist ja nicht so, als hätte ich noch nie einer Frau beim Stillen zugesehen.”


  Sehr zu seinem Erstaunen merkte er, dass seine Stimme auf einmal verführerisch klang, als er sagte: „Außerdem konnte ich deine Brust schon einmal bewundern.”


  Ihre Wangen röteten sich. „Ty, bitte nicht …”


  „Nicht, was? Soll ich mich nicht daran erinnern, wie schö n dein Körper in jener Nacht war? Oder wie aufregend deine Brüste ausgesehen haben?” Er schüttelte den Kopf. „Es gibt Dinge, die ein Mann niemals vergisst.”


  „Das solltest du aber.”


  Ty trat zu ihr und öffnete den obersten Knopf ihres locker fallenden Baumwo llkleides. „Niemals, Darling.”


  Er hatte keine Ahnung, was in ihn gefahren war, aber er konnte nicht aufhören, sondern öffnete auch noch den zweiten und dritten Knopf. Seine Fingerspitzen berührten ihre samtweiche Haut, und er musste schlucken. Zärtlich begann er ihre Wange zu streicheln und mit dem Daumen über ihre Lippen zu streichen.


  Warum konnten die Dinge nicht anders liegen? Warum hatte sie ihm nichts gesagt, als sie herausgefunden hatte, dass sie schwanger war?


  Offensichtlich hungrig und ungeduldig, stieß Matthew plötzlich erneut einen lauten Schrei aus.


  Das Geräusch brachte Ty genauso rasch wieder zur Vernunft wie ein Eimer kaltes Wasser. Sofort ließ er die Hand sinken und trat einen Schritt zurück.


  Was zum Teufel dachte er sich eigentlich? Lexi gehörte einem anderen Mann. Und das war eine Grenze, die Ty noch nie überschritten hatte. Außerdem hatte sie vor, ihn aus dem Leben seines Sohnes zu vertreiben.


  „Er wird das ganze Haus zusammenbrüllen, wenn du ihm nichts gibst”, sagte Ty mit harter Stimme.


  Sie zögerte. „Du willst doch nicht etwa bleiben?”


  Ty nickte. „Ich möchte Zeit mit meinem Sohn verbringen.”


  Sie bedachte ihn mit einem Blick, der einen schwächeren Mann in die Flucht geschlagen hätte. Ty jedoch blieb standhaft.


  Als sie allerdings hinüber ging zum Schaukelstuhl, und er den sanften Schwung ihrer Hüften beobachtete, musste Ty die Zähne zusammenbeißen und sich gegen das vertraute Gefühl des Verlangens stählen. Die Schwangerschaft hatte ihre verführerische Figur nicht beeinträchtigt. Im Gegenteil, die Sinnlichkeit ihrer Schönheit war noch ausgeprägter geworden.


  Wenn er vernünftig wäre, würde er in seinen Wagen steigen, den Berg hinunterfahren und ein Bad in dem eiskalten Fluss nehmen, der durch Dixie Ridge floss. Stattdessen stopfte er die Hände in die Taschen und hoffte, dass sein Lächeln nicht so gezwungen aussah, wie es sich anfühlte.


  In ihrem weichen Baumwollkleid, das ihr sanft um die schlanken Beine schwang, ging Lexi barfuß über den Holzfußboden und setzte sich in den Schaukelstuhl. Ihr seidiges goldbraunes Haar, dass sie locker zusammengebunden hatte, wippte leicht. Als sie den BH aufmachte und ihre Brust dem erwartungsvoll geöffneten Mund des Babys darbot, hatte Ty das Gefühl, sein Innerstes stünde in Flammen.


  Der Anblick, wie sie ihr Kund stillte, war überwältigend. Und er wusste mit Bestimmtheit, dass er noch nie etwas Schöneres oder Ergreifenderes gesehen hatte.


  Doch das änderte nichts. Sie hatte versucht, die Existenz seines Kindes vor ihm geheim zu halten. Er tat gut daran, sich einzuprägen, dass man ihr nicht trauen konnte.


  Lexi verfluchte ihre verrückt spielenden Hormone. Als Ty begonnen hatte, die Knöpfe ihres Kleides zu öffnen und mit dem Finger über den Ansatz ihrer hochsensiblen Brüste gestrichen hatte, waren ihr die Knie weich geworden, und ihr Puls war au


  ßer Kontrolle geraten.


  Sie hörte, wie er nach Luft schnappte, konnte seinen intensiven Blick spüren, als er zusah, wie ihr Sohn zu saugen begann.


  Doch sie weigerte sich, Ty anzusehen, und war nicht bereit, ihm einen Blick auf ihre tränennassen Augen zu gewähren.


  Als sie schwanger gewesen war, hatte sie davon geträumt, einen Moment wie diesen mit einem Ehemann zu teilen. Sie hatte sich nach der Nähe gesehnt, die solch ein einfacher Akt zwischen einem Paar hervorrufen konnte. Aber die Realität glich eher einem Albtraum als einer romantischen Fantasie.


  „Weiß Fred, dass ich Matthews Vater bin?” fragte Ty.


  „Ja. Aber ich sagte doch schon, dass Freddie …”


  „Gut”, unterbrach Ty sie. Sein Gesichtsausdruck ließ Lexi erschaudern. „Dann wird er ja nicht allzu überrascht sein, wenn du ihm sagst, dass ich ein gemeinsames Sorgerecht beantragen werde.”


  Seit dem Moment, als Ty vor gut einer Woche in den Kreißsaal gekommen war, hatte Lexi gewusst, dass diese Unterhaltung unausweichlich war. Aber so hatte sie es sich nicht vorgestellt. Nicht, wenn sie mit entblößter Brust dasaß, während er wie ein hungriges Raubtier drohend vor ihr stand.


  Ihre Nerven waren so angespannt, dass sie aufhüpfte, als der Pieper an Tys Gürtel ertönte. Sie beobachtete ihn, wie er einen Knopf drückte und die Nachricht auf dem winzigen Bildschirm las.


  „Wir müssen später darüber reden”, sagte Ty grimmig. „Ich werde in der Klinik gebraucht.”


  „Du wirst ja wohl allein hinausfinden”, erwiderte Lexi bemüht ruhig.


  Einen langen Augenblick sahen sie sich schweigend an, bevor Ty versprach: „Ich komme wieder.”


  „Ich weiß.”


  Erleichterung durchströmte Lexi, als Ty sich endlich umdrehte, den Flur entlangging und das Haus verließ. Erst dann ließ sie den Atem, den sie unbewusst angehalten hatte, heraus.


  Nachdem Matthew genug getrunken hatte, wickelte Lexi ihn und legte ihren schlafenden Sohn zurück in die Wiege. „Wenn dein Daddy glaubt, er könnte herkommen und alles Mögliche fordern, dann wird es ein böses Erwachen für ihn geben”, flüsterte sie.


  In ihr rangen die unterschiedlichsten Gefühle miteinander: Wut, Angst und Aufregung. Lexi ging zur Haustür und starrte auf den Weg, den Ty erst vor wenigen Minuten entlanggefahren war. Innerhalb der nächsten Tage würde er wiederkommen, um die Dinge ein für alle Mal zu regeln. Er würde eine Menge Fragen haben und Antworten erwarten.


  Doch bevor sie ihm sagte, warum sie ihm die Schwangerschaft verheimlicht hatte, würde Lexi ihm selbst auch ein paar Fragen stellen. Und bevor sie einem gemeinsamen Sorgerecht zustimmen würde, sollte er lieber einige gute Antworten parat haben.


  4. KAPITEL


  Anderthalb Wochen später trat Ty gerade auf Lexis Veranda, als er es hörte. Es waren keine lauten Töne, und hätte die Tür nicht ein wenig offen gestanden, würde er sie wahrscheinlich gar nicht bemerkt haben. Aber dieses Geräusch ging jedem Mann durch Mark und Bein. Es war das herzzerreißende Schluchzen einer Frau.


  Noch nie zuvor hatte er ungebeten ein Haus betreten, doch er verschwendete keinen Gedanken daran, als er die Tür aufstieß und in Lexis Wohnzimmer stürmte. Es war später Nachmittag, und es dauerte einen Moment, bis seine Augen sich an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten. Er verfluchte selbst diese kleine Verzögerung, als er sich hektisch nach Lexi umsah.


  Eine schreckliche, nie gekannte Furcht packte ihn, als er sie zusammengekauert auf der Couch liegen sah, Matthew fest an sich gepresst. Als Arzt wusste er nur zu gut, dass in den ersten Lebenswochen die unterschiedlichsten Komplikationen auftreten konnten.


  Er kniete sich vor sie hin. „Was ist los, Lexi? Geht es Matthew gut?”


  Sie nickte, doch als sie aufsah, wurde ihr schlanker Körper von einem neuen Schluchzen geschüttelt, und erneut rannen Tränen über ihre Wangen.


  „Was ist los?” wiederholte er.


  Wortlos reichte sie ihm das Baby, schlug die Hände vors Gesicht und weinte noch heftiger.


  Ty untersuchte Matthew sicherheitshalber, stellte jedoch fest, dass er friedlich schlief.


  „Warum weinst du?” wollte Ty verwirrt wissen.


  „Ich … weiß … nicht”, stieß Lexi schluchzend hervor.


  „Aber … ich … kann nicht aufhören.”


  Erleichtert dämmerte es Ty. Lexi hatte das, was man hier umgangssprachlich den „Baby Blues” nannte.


  „Ich bin gleich wieder da”, sagte er und stand auf. Er ging zu Lexis Zimmer, legte seinen schlafenden Sohn in die Wiege und holte dann einen feuchten Waschlappen aus dem Badezimmer.


  Es war nicht ungewöhnlich, dass eine Frau nach einer Geburt ohne Grund weinte. Die plötzlichen Hormonveränderungen zusammen mit der Verantwortung und dem Stress, sich um ein Baby zu kümmern, überwältigten viele Mütter beim ersten Kind. Es war etwas, was keine Frau kontrollieren konnte.


  Als er ins Wohnzimmer zurückkam, setzte Ty sich neben Lexi auf die Couch und zog sie in die Arme. Er wischte ihr zärtlich mit dem Waschlappen über das Gesicht, doch die Geste ließ die Tränen noch heftiger fließen, also gab er seine Bemühungen auf und hielt sie einfach nur fest, während die Tränen ihren Lauf nahmen.


  Mit jedem Schluchzen verstärkten sich seine Schuldgefühle.


  Es war rücksichtslos und unsensibel gewesen, dass er neulich so kurz nach der Geburt hier aufgetaucht war und seine Rechte eingefordert hatte. Als Arzt hätte er es besser wissen müssen.


  Doch als Vater musste er feststellen, dass Gefühle sich sogar gegen Vernunft und jahrelanges Training durchsetzen konnten.


  Und seine Gefühle waren nicht das Einzige, was er nicht unter Kontrolle bringen konnte. In diesem Moment, während Lexi ihr Gesicht an seine Schulter presste und ihr warmer Atem an seinem Hals entlangstrich, taten seine Hormone ihr Möglichstes, um seine guten Absichten zu untergraben.


  Er hatte Lexi nur in den Arm genommen, um ihr Trost zu spenden. Doch sein Körper wollte sehr viel mehr.


  Ty biss die Zähne zusammen und versuchte an etwas zu denken, was die Hitze in seinem Innern abkühlen würde. Irgendetwas.


  Das Bild des Flusses, der durch Dixie Ridge floss, schoss ihm durch den Kopf. Das Wasser war eiskalt.


  Ty entledigte sich im Geist seiner Kleidung und tauchte ein.


  Es half nichts.


  Er versuchte, an Lexis Ehemann zu denken.


  Mit der Frau eines anderen auf der Couch zu kuscheln war nicht gerade klug. Was würde geschehen, wenn Fred plötzlich hereinkam und Lexi in Tys Armen erwischte?


  Auch das nützte nichts.


  Der Gedanke, dass Fred versuchen könnte, Ty als Matthews Vater zu verdrängen, schürte die Glut in ihm noch zusätzlich, wenn auch diesmal vor Wut. Nichts würde Ty mehr gefallen als die Gelegenheit, dem Mann eins auf die Nase zu geben.


  Er merkte, dass Lexis Tränen versiegten, als sie schniefte und sich aus seinen Armen zu befreien versuchte. Er drückte sie fester an sich. „Geht es dir besser?”


  Sie nickte. „Es … es tut mir Leid. Ich weiß nicht, was los war.”


  „Es ist ziemlich normal.”


  Ty rieb seine Wange an ihrem frisch duftenden Haar. Er konnte sich nicht erinnern, je etwas Köstlicheres gerochen zu haben.


  „Bitte sag mir, dass es nicht wieder passieren wird”, sagte Lexi verlegen.


  Als sie sprach, streiften ihre Lippen seinen Hals. Die Reaktion in seinem Inneren erinnerte ihn daran, dass es sich beim letzten Mal, als er eine Frau geliebt hatte, um eben diese Frau gehandelt hatte.


  „Normalerweise dauern diese Stimmungsschwankungen nicht länger als ein, zwei Wochen an.”


  Zärtlich streichelte er ihren Rücken und redete sich ein, dass er ihr nur Trost spenden wollte. Aber er wusste, warum er Lexi noch immer festhielt, warum er sie nicht gehen lassen wollte. Es fühlte sich so verdammt gut an, sie wieder in den Armen zu halten, ihren weichen, warmen Körper an seinem zu spüren. Wie oft hatte er sich seit jener Winternacht in Chicago gewünscht, sie hätten mehr Zeit miteinander verbringen können.


  Lexi spürte, wie Tys Wärme sie wie ein Mantel umgab, und ein wunderbares Gefühl der Geborgenheit durchdrang sie. Er legte einen Finger unter ihr Kinn, hob ihren Kopf und küsste die letzten Tränen von ihren Lidern. Ihr Puls beschleunigte sich.


  Seine Lippen strichen mit schmerzender Zärtlichkeit über ihre Stirn. Ein Wonneschauer durchströmte sie.


  „Ich kann es gar nicht mit ansehen, wenn du weinst”, sagte er heiser.


  Seine sanfte Stimme sandte einen ne uen Schauer über ihren Rücken.


  Langsam begegnete Lexi Tys Blick. Das Verlangen in seinen blauen Augen nahm ihr den Atem.


  „Hey, Lex, wessen Wagen ist das hier vor dem Haus?” rief eine männliche Stimme von der Veranda.


  Der Mann, der das Haus betrat, blieb abrupt stehen, als er die beiden aneinander gekuschelt auf der Couch sitzen sah.


  Lexi zuckte zusammen und befreite sich hastig aus Tys Arm.


  Sie hatte ganz vergessen, dass Jeff vorbeikommen wollte, um den Wasserhahn in der Küche zu reparieren.


  Sie stand auf und sah ihren Bruder an. „Ich habe dich nicht so früh erwartet.”


  „Das ist offensichtlich”, erwiderte Jeff steif und betrachtete aufmerksam ihre Erscheinung. Sie wusste, er würde ihr gerötetes Gesicht, ihr zerzaustes Haar und den schnellen Atem nicht übersehen.


  Ty stand langsam auf und stellte sich neben sie.


  „Der Wagen gehört mir.”


  „Und wer zum Teufel sind Sie?” wollte Jeff wissen und schaute Ty grimmig an.


  „Tyler Braden.”


  „Er ist der neue Arzt in Dixie Ridge”, fügte Lexi hinzu.


  „Meine Frau hat erwähnt, wie hilfsbereit Sie waren, als sie zur Klinik kam”, brummte Jeff. „Aber dass Sie so fürsorglich sind, erwähnte sie nicht.” Er zeigte auf die Couch. „Kümmern Sie sich um alle ihre weiblichen Patientinnen auf diese Weise?”


  Lexi schaute von ihrem Bruder zu Ty. Beide sahen sich an wie Boxer, die um einen Titel kämpfen wollten.


  Jeff konnte sie ja noch verstehen. Er war schon immer ein besorgter großer Bruder gewesen. Aber Ty?


  Dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. Ty dachte, Jeff wäre ihr imaginärer Mann, Fred.


  Na, wunderbar! Das war genau das, was ihre ohnehin zerrütteten Nerven noch brauchten. Sie hatte eine ruhige, private Unterhaltung mit Ty über die Geburt ihres Sohnes führen wollen.


  Jetzt konnte sie sich auf einen explosiven Streit mit Publikum gefasst machen.


  Sie musste etwas unternehmen. Und zwar schnell. Sobald Jeff erfuhr, dass Ty Matthews Vater war, würde ihr Bruder anfangen, Schläge zu verteilen und erst danach Fragen stellen.


  „Ty, würdest du bitte nach dem Baby sehen? Ich glaube, es ist aufgewacht.” Als er sich nicht rührte, flehte sie: „Bitte.”


  Er sah aus, als wollte er protestieren, doch schließlich nickte er und ging den Flur entlang. An seiner steifen Haltung konnte sie erkennen, dass er nicht allzu glücklich darüber war.


  Lexi wartete, bis Ty außer Hörweite war, bevor sie sich an Jeff wandte. Mit bemüht leiser Stimme fragte sie ihn: „Könntest du bitte später noch einmal wiederkommen?”


  Jeff rollte die Ärmel seines Flanellhemdes hoch und verschränkte dann die Arme vor seiner breiten Brust. „Niemals werde ich dich mit diesem Typ allein lassen.”


  „Warum nicht?”


  „Arzt oder nicht Arzt, ein Mann, der eine Frau anmacht, noch nicht einmal drei Wochen, nachdem sie ein Baby bekommen hat, kann nichts taugen.”


  Lexi stöhnte. Sie kannte diesen sturen Gesichtsausdruck ihres Bruders. Eher würde es in der Hölle frieren, als dass er ohne eine Erklärung verschwand.


  Aber sie musste es versuchen. „Ich verspreche dir, dass ich dir später alles erklären werde.”


  „Nein.”


  Sie sah, wie er die ausgeprägten Muskeln seiner Oberarme spielen ließ. Um Jeff jetzt zum Gehen zu bringen, brauchte sie ein echtes Wunder mit Donner, Blitz und einer dröhnenden Stimme von oben.


  Oder ein niedliches Koboldgesicht mit Feuer in den Augen.


  „Wo ist Freddie?”


  Offensichtlich verwirrt angesichts der unerwarteten Frage, bedachte Jeff sie mit einem Blick, der ausdrückte, dass er an ihrem Verstand zweifelte. „Zu Hause. Warum?”


  Sie machte sich nicht die Mühe, ihn darüber aufzuklären, als sie zum Telefon ging und die Nummer wählte. Zu ihrer Erleichterung nahm ihre Schwägerin beim zweiten Klingeln ab.


  „Freddie, komm her”, platzte sie heraus. „Sofort.”


  „Was ist los?”


  „Ty ist zu Besuch hier.”


  Freddie schnappte nach Luft. „Und Jeff tauchte auf, um den Wasserhahn zu reparieren.”


  „Genau.”


  „Heiliger Strohsack! Haben sie schon angefangen, sich zu prügeln?”


  Lexi schaute über die Schulter zu ihrem Bruder, der den Blick grimmig erwiderte. „Nein, aber du kennst doch Jeff. Wenn er, du weißt schon was, herausfindet, bevor ich es ihm erklären kann, dann …”


  „Alles klar. Ich bin sofort da.”


  Lexi legte den Hörer auf und verfluchte ihre durcheinander geratenen Hormone und alle Männer. Tränen traten ihr in die Augen und rannen ihr über die Wangen. Was für ein perfekter Zeitpunkt für den nächsten Heulkrampf, dachte sie angewidert, als sie sich umdrehte und ihren verblüfften Bruder ansah.


  „Ich muss dich um einen Gefallen bitten, kleiner Mann”, sagte Ty und beugte sich über die Wickelkommode, um seinem Sohn die Windel zu wechseln. „Du musst jetzt ein lieber Junge sein, während ich die Sache mit deiner Mom und Fred regele.


  Meinst du, das kannst du für mich tun?”


  Matthew schaut zu Ty auf, wedelte mit seinen Fäusten, strampelte mit den Beinen und nuckelte geräuschvoll an seinem Schnuller.


  „Gut.” Ty befestigte den letzten Klebestreifen an der Windel und legte Matthew dann zurück in die Wiege, wo er innerhalb weniger Minuten eingeschlafen war. „Ich wusste doch, dass ich auf deine Hilfe zählen kann”, flüsterte Ty seinem schlafenden Sohn zu.


  Als er zurück ins Wohnzimmer kam, schluc hzte Lexi hemmungslos, während ihr Mann neben ihr stand und aussah, als würde er gleich gehängt werden.


  „Was zum Teufel ist mit ihr los”, fragte er und klang ziemlich verzweifelt. „Erst sieht sie aus, als wollte sie mir den Kopf abreißen, und im nächsten Moment fängt sie an zu heulen wie ein Schlosshund.”


  Ty fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Hormonelle Schwankungen.”


  Die Wangen des Mannes wurden rot, und sein Mund stand offen, als er langsam begriff.


  „Und was können wir tun, damit sie aufhört? Ich würde lieber nackt über Stacheldraht klettern, als eine Frau weinen zu sehen.”


  Tys Magen verkrampfte sich. Es wäre einfach gewesen, sich am Unglück des Mannes zu weiden, hätte da nicht die offensichtliche Fürsorge auf seinem Gesicht gestanden. Jeder Dummkopf konnte sehen, dass Fred Lexi von ganzem Herzen liebte und dass ihre Tränen ihn heftig mitnahmen.


  „Könnt ihr mir vielleicht mal sagen, was ihr mit dem armen Mädchen gemacht habt?”


  Beim Klang der wütenden weiblichen Stimme hob Ty den Kopf und sah die blonde Frau, die er neulich vor der Klinik getroffen hatte, ins Haus stürmen.


  „Nichts”, erwiderte der andere Mann hastig. Als sie ihn anfunkelte, schaute er hilfesuchend zu Ty. „Sagen Sie es ihr.”


  Bevor Ty seine Aussage bestätigen konnte, legte die kleine Blonde einen Arm um Lexi und führte sie zum Sofa. Sie drehte sich zu den Männern herum und zeigte auf die Tür. „Raus! Beide. Und ich will keinen Mucks hören. Verstanden?”


  Als sie zögerten, bedachte sie sie mit einem Blick, der beide Männer veranlasste, zur Tür zu marschieren, ohne weiteren Protest einzulegen.


  Ty hob eine Augenbraue und warf dem Typ einen verwunderten Blick zu, als der unterwürfig murmelte: „Ja, Häschen.”


  Draußen betrachtete Ty den Mann, der neben ihm auf den Verandastufen saß. Fred, der Weichling, war ganz und gar nicht so, wie Ty ihn sich vorgestellt hatte. Statt eines kleinen, schwächlich und kränklich aussehenden Mannes sah er einen Mann, der genauso groß war wie er selbst, der mindestens zwanzig Pfund mehr wog und so gesund wie ein Pferd wirkte.


  Er hatte sich eingeredet, Fred wäre ein Mistkerl ohne irgendwelche guten Eigenschaften. Doch Ty hatte gerade gesehen, wie sehr er sich um Lexi gesorgt hatte, wie ihre Tränen den riesigen Kerl fast in die Knie gezwungen hatten.


  „Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, meiner Frau aus dem Weg zu gehen, wenn sie eine ihrer Launen hat”, erklärte der Mann. Er grinste ein wenig verlegen. „Könnte sonst meiner Gesundheit abträglich sein.”


  „Manchmal ist ein Rückzug ganz sinnvoll”, stimmte Ty zu.


  „Sie sagen es.” Der Mann atmete tief durch. „Meine bessere Hälfte mag zwar winzig sein, aber ich bin der Erste, der zugibt, dass Dynamit auch in kleinen Mengen wirksam ist.”


  Lexi war schlank, aber mit einem Meter siebzig konnte man sie keineswegs als winzig bezeichnen. „Von wem reden Sie?”fragte Ty verwirrt.


  „Von meiner Frau. Sie sieht vielleicht wie ein Engel auf Erden aus, aber wenn sie wütend ist, flüchtet selbst der Teufel.”


  Er lachte. „Wir können froh sein, dass sie keine Zeit hatte, richtig in Rage zu geraten, bevor sie uns rausgeschmissen hat.”


  Ty klappte der Mund auf. „Sie sind mit der Blonden verheiratet?”


  „Seit sieben Jahren”, erklärte der Mann stolz. Er schaute lächelnd und voller Liebe zur Tür. „Sie ist schon was Besonderes, oder?”


  Ty besah sich den Mann etwas genauer. Obwohl sein Haar eher dunkelblond als goldbraun war, konnte man die Ähnlichkeit sehen. Er fragte sich, warum es ihm nicht sofort aufgefallen war.


  „Sie sind Lexis Bruder.”


  Der Mann nickte und schüttelte Tys Hand. „Ich bin Jeff Hatfield.”


  „Ich dachte, Sie wären Fred.”


  Kopfschüttelnd lachte Jeff. „Nein. Freddie ist meine Frau.”


  Ty war sprachlos.


  „Na ja, eigentlich heißt sie Winifred Mae Stanton-Hatfield”, erklärte Jeff. „Aber das hasst sie. Und wagen Sie ja nicht, sie Winnie oder Freddie Mae zu nennen. Das könnte Ihnen einen Kinnhaken einbringen.” Er lachte erneut. „Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, dann nennen Sie sie Freddie, so wie alle anderen hier auch.”


  Tys Gehirn versuchte zu verarbeiten, was Jeff ihm gerade erzählt hatte. „Lexi ist nicht verheiratet”, brachte er fassungslos heraus.


  Jeffs Lachen schwand augenblicklich. „Nein. Sie kam vor knapp zehn Monaten nach Hause, als Single und ohne Job. Als wir zu allem Überfluss noch herausbekamen, dass sie schwanger war, haben Freddie und ich versucht, sie dazu zu bringen, uns zu verraten, wer dafür verantwortlich war, doch sie weigerte sich. Ich habe ihr sogar gesagt, ich würde dem Mann mit meiner Flinte hinterherjagen, damit er sie aus dem Schlamassel herausholt.”


  Ty erstarrte, bevor er fragte: „Und was hat sie daraufhin gesagt?”


  „Sie erklärte, es ginge mich nichts an”, erwiderte Jeff sichtlich verärgert. „Können Sie das verstehen? Irgend so ein Lackaffe aus der Stadt schwängert meine Schwester, und ich soll es einfach vergessen.”


  Ty holte tief Luft, bevor er Jeffs wütendem Blick begegnete.


  „Anscheinend wollte sie auch den Vater des Kindes einfach vergessen.”


  „Was meinen Sie damit?”


  „Sie hat es mir auch nicht erzählt.”


  Jeff sah aus, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. „Sie … du bist dieser verdammte Schuft…”


  „Ja.”


  Jeff sprang auf und ballte die Fäuste. „Oh, ich verstehe. Meine Schwester war gut genug, um mit ihr ins Bett zu gehen, aber nicht gut genug, um mit ihr vor den Altar zu treten. Was bist du nur für ein Mann? Wie konntest du dich einfach verdrücken und sie all das alleine durchstehen lassen?”


  Ty erhob sich ebenfalls. „Das hätte ich nicht, wenn ich etwas gewusst…”


  Als der Schlag kam, war Ty vorbereitet. Mit einem Überlebenstrick, den er schon als Jugendlicher gelernt hatte, wich er dem rechten Haken geschickt aus und drehte Jeff dann den Arm auf den Rücken und hielt ihn fest, während er versuchte, vernünftig mit ihm zu reden.


  „Ich wusste überhaupt nichts von der Schwangerschaft. Genauer gesagt, habe ich bis zu dem Zeitpunkt, als ich das Baby auf die Welt gebracht habe, deine Schwester weder gesehen noch etwas von ihr gehört, seit sie Chicago verlassen hatte.”


  Jeff machte sich von Ty frei und wandte sich zu ihm um. Seine Kampfeslust schien ihn zu verlassen, als er die Wahrheit in Tys ruhigem Blick erkannte.


  „Verdammt! Du hattest wirklich keine Ahnung, dass sie schwanger war, oder?”


  „Nein.”


  „Lexi Hatfield! Komm sofort raus!”


  Sekunden später öffnete sich die Tür, doch es war Freddie und nicht Lexi, die heraustrat. Die Hände in die Hüften gestemmt, warnte sie ihn: „Jeff Hatfield, ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, als ich sagte, dass ihr leise sein sollt.”


  „Meine Schwester hat mir einiges zu erklären”, brummte Jeff. Er zeigte auf Ty. „Braden ist der Vater des Babys, und sie hat es ihm nicht mal erzählt.”


  „Ich weiß”, sagte Freddie ruhig.


  Das Geständnis seiner Frau verschlug Jeff die Sprache, und er öffnete und schloss den Mund einige Male, bevor er schließlich wieder reden konnte. „Und du hast es mir nicht erzählt?”


  Freddie lächelte. „Nein.”


  Jeff verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte seine Frau wütend an. „Warum nicht?”


  „Weil ich es Lexi versprechen musste.” Auf Freddies Gesicht erschien ein spitzbübischer Ausdruck. „Außerdem, Zuckerschnäuzchen, gibt es ein paar Dinge, die Männer einfach nicht wissen müssen.”


  Jeffs Entsetzen über Freddies Gebrauch des intimen Kosenamens brachte Ty dazu, sich zu räuspern, weil er fast laut losgelacht hätte. Aber als sie Jeff eine Kusshand zuwarf und wieder hineinging, musste Ty lächeln.


  „Zuckerschnäuzchen?”


  „Das hast du nicht gehört”, warnte Jeff ihn.


  Ty grinste. „Was gehört?”


  Jeff ließ sich wieder auf die Stufen sinken. „Frauen!”


  „Sie sind nicht einfach zu durchschauen”, musste auch Ty zugeben. Er setzte sich neben Jeff und starrte in die Ferne. „Ich verstehe immer noch nicht, warum Lexi sich nicht mit mir in Verbindung gesetzt hat, als sie herausfand, dass sie schwanger war.”


  „Das muss ja ein ziemlicher Schock für dich gewesen sein, als sie es dir schließlich erzählt hat.”


  „Hat sie ja gar nicht”, sagte Ty, und man hörte ihm noch immer den Schmerz über diesen Verrat an. „Ich musste es allein herausfinden.”


  „Woher weißt du denn dann, dass es dein Kind ist?”


  „Daran besteht kein Zweifel. Von der Zeit her kommt es hin, und außerdem sieht er genauso aus wie ich.”


  Jeff schmunzelte. „Mit dieser roten, verschrumpelten Haut kann man das doch gar nicht sagen. Ich finde, alle Babys sehen gleich aus.”


  „Er hat den gleichen Wirbel links über der Stirn wie ich. Das liegt in der Familie.”


  Sie schwiegen einen Moment lang, während Jeff verdaute, was Ty ihm gerade erzählt hatte.


  „Das heißt, ihr habt noch gar nicht richtig miteinander gesprochen?” wollte Jeff wissen.


  „Nein.” Ty seufzte. „Aber ich schwöre dir, dass ich es nicht mehr hinausschieben werde.”


  Lexi saß auf der Couch und wischte sich die letzten Tränen ab. „Was machen sie jetzt? Schlagen sie sich die Nasen blutig?”


  Freddie, die am Fenster stand, schnaufte verächtlich. „Es sieht so aus, als würden sie lachen.” Sie schüttelte den Kopf, während sie durchs Zimmer ging und sich auf den Schaukelstuhl fallen ließ. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie sind alte Freunde. Aber du kennst ja Jeff.


  Er kann alles Mögliche planen.”


  „Männer”, murmelte Lexi.


  „Du kannst nicht mit ihnen leben, und du kannst sie nicht erschießen”, stimmte Freddie zu und stieß einen übertriebenen Seufzer aus.


  Beide Frauen nickten in stillem Einverständnis, bevor sie in Lachen ausbrachen.


  „Danke”, meinte Lexi. „Das brauchte ich.”


  „Das dachte ich mir.” Freddie schaute zur Tür. „Was meinst du, wie lange es dauert, bis Ty kommt und Antworten verlangt?”


  Lexi zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich jeden Moment. Inzwischen wird Jeff ihm wohl erklärt haben, dass du Freddie bist und ich nicht verheiratet bin.”


  „Sollen Jeff und ich noch hier bleiben, falls du moralische Unterstützung brauchst?” bot Freddie ihr an.


  Auch wenn das Angebot verlockend war, schüttelte Lexi den Kopf. „Es ist wohl besser, wir klären das unter uns.” Sie stand auf, straffte die Schultern und ging dann zur Tür. „Er ist nicht der Einzige, der Fragen hat.”


  „So ist es brav”, meinte Freddie grinsend. „Pack den Stier bei den Hörnern.”


  Lexi zwinkerte ihr zu. „Oder den Arzt beim Stethoskop.”


  „Oho, das hört sich auch nicht schlecht an.” Ihre Miene wurde wieder ernst, als sie aufstand. „Ich hoffe, du bekommst die Antworten, die du dir wünschst.”


  Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern, als Lexi antwortete:


  „Das hoffe ich auch.”


  „Wenn du uns brauchst, ruf einfach an. Wir sind in weniger als fünf Minuten da.” Freddie umarmte Lexi kurz und öffnete dann die Tür. „Jeff, es wird Zeit, dass wir nach Hause fahren.”


  Ty und Jeff standen auf und drehten sich zu den Frauen herum.


  Jeff stemmte trotzig die Hände in die Hüften. „Aber Lexi und Braden…”


  „Haben etwas zu besprechen”, erklärte Freddie. „Und dafür brauchen sie uns nicht.”


  Jeff sah aus, als wollte er protestieren, doch das Stirnrunzeln seiner Frau ließ ihn innehalten. Er streckte Ty die Hand hin.


  „Viel Glück, Braden.”


  „Danke.” Ty schüttelte Jeff die Hand und schaute zu Lexi.


  Die Entschlossenheit, die er in ihren grünen Augen funkeln sah, veranlasste ihn zu der Bemerkung: „Ich glaube, ich kann es gebrauchen. “


  Als ihr Mann noch immer zögerte, ermahnte Freddie ihn.


  „Nun komm schon, Jeff. Auf dich wartet noch Arbeit.”


  Jeff sah verwirrt aus. „Tatsächlich?”


  Freddie nickte. „Granny Applegate hat gesagt, dass der Mond heute genau richtig steht, um Babys zu machen, Zuckerschnäuzchen.” Sie ging zu ihm und schlang die Arme um seine Taille. „Und das schaffe ich nicht allein, starker Mann.”


  Jeff warf Ty ein verruchtes Grinsen zu. „Ach, na ja. Es ist ein schmutziger Job, aber irgendjemand muss ihn ja machen.” Er schnappte sich die Hand seiner Frau und zog sie mit sich fort.


  „Bis später.”


  Ty sah dem Paar nach, bevor er sich zu Lexi umwandte. Sie sah völlig erschöpft aus.


  „Ich vermute, dass du ein paar Fragen beantwortet haben möchtest”, sagte sie und bedeutete ihm, ihr ins Haus zu folgen.


  „Bist du sicher, dass du noch genügend Kraft dafür hast?”


  fragte er und schloss die Tür hinter ihnen.


  „Nein. Aber ich glaube, es wird nicht besser, wenn ich es noch länger hinausschiebe.”


  Ty kam zu ihr. „Da hast du wahrscheinlich Recht.”


  Sie sah müde aus, aber so entschlossen, dass er nicht lange darüber nachdachte, sondern sie einfach in die Arme schloss. Er hatte Kraft und Unabhängigkeit bei Frauen immer bewundert, ja, er fand diese Eigenschaften sogar ausgesprochen sexy.


  Er zog sie an sich und schaute sie an. „Weißt du eigentlich, wie erleichtert ich bin, dass du nicht verheiratet bist?” fragte er mit rauer Stimme. „Während der letzten Wochen habe ich mich mit schrecklichen Schuldgefühlen geplagt.”


  „Wieso?”


  „Die Frau eines anderen Mannes zu begehren, ist eigentlich nicht mein Stil”, sagte Ty. Er senkte den Kopf. „Und weil ich mich hiernach gesehnt habe, seit ich neulich in den Kreißsaal gekommen bin.”


  5. KAPITEL


  Als Ty seine Lippen auf Lexis presste, bestrafte er sie für den Verrat, den sie an ihm verübt hatte. Doch schnell ersetzte Verlangen seinen Ärger, und er minderte den Druck seines Kusses.


  Lexis Lippen waren weich und warm, und zu seiner Befriedigung war sie äußerst empfänglich für sein vorsichtiges Erkunden. Zärtlich ermutigte er sie, seiner Zunge Zugang zu gewähren, während er sich erneut mit der Süße vertraut machte, die er in jener Nacht gefunden hatte, als sie Matthew gezeugt hatten.


  Er zog sie noch enger an sich und genoss erneut den Duft ihres Haares. Noch nie hatte er etwas Sinnlicheres gerochen. Ihre vollen Brüste drückten gegen seinen Oberkörper, mit ihrem weichen Körper schmiegte sie sich an seinen, und ihr lustvolles Stöhnen ließ Tys Körper hart vor Verlangen werden.


  Es war dieses Unbehagen, das ihm half, wieder zur Vernunft zu kommen. Er wollte sie, hatte sie vom ersten Tag an gewollt.


  Aber so kurz nach der Geburt konnten sie sich noch nicht lieben. Außerdem standen noch zu viele ungeklärte Dinge zwischen ihnen.


  Widerstrebend beendete er den Kuss und zwang sich, sich von ihr zu lösen und abzuwenden, um sie nicht wieder in die Arme zu schließen.


  „Bevor das hier weitergeht, sollten wir lieber erst einmal reden”, sagte er mit rauer Stimme.


  Mit wackligen Beinen ging Lexi hinüber zum Schaukelstuhl.


  Wenn sie sich nicht bald setzte, würde sie zu Boden sinken.


  Tys Küsse waren schon in jener Nacht in ihrer Wohnung berauschend gewesen. Aber dieser Kuss eben war mehr als das. Er war absolut umwerfend gewesen.


  Von dem Moment an, als seine Lippen ihre berührt hatten, hatte sie all ihre Probleme vergessen. Sämtliche Gedanken waren ausgelöscht gewesen, und sie hatte nur noch ihre Gefühle wahrgenommen.


  Als sie sich jetzt auf den Schaukelstuhl sinken ließ, sah sie, dass Ty sich aufs Sofa setzte. Er lehnte den Kopf gegen das weiche Leder und schien mit seinen Gefühlen zu kämpfen.


  Sie wusste, dass die anstehende Unterhaltung schwer für ihn sein würde, aber auch für sie war es nicht einfach.


  „Es ist nicht so, dass ich aus Berechnung schwanger geworden wäre, Ty”, stellte sie klar.


  Er schüttelte den Kopf. „Das habe ich auch nie angenommen.”


  „Ich habe es erst herausgefunden, als ich schon einige Wochen zu Hause war.”


  „Das dachte ich mir.” Er beugte sich vor. „Aber das erklärt nicht, warum du mir nichts von der Schwangerschaft erzählt hast. Meinst du nicht, dass ich ein Recht darauf gehabt hätte, es zu erfahren?”


  „Ich wollte es dir erzählen.”


  „Warum hast du es denn nicht getan?” Er erhob sich und ging auf und ab. „Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass ich auch etwas dazu zu sagen gehabt hätte?”


  Lexi holte tief Luft. „Ich wusste genau, wie ich mit der Situation umgehen wollte.”


  Er drehte sich zu ihr herum. „Und mein Rat war nicht gefragt?”


  „Das habe ich nicht gesagt.”


  Wütend blieb er vor ihr stehen. „Was willst du denn sagen?”


  Lexi seufzte. „Ich wollte mein Baby, Ty.”


  „Unser Baby. Es ist auch mein Kind.”


  #####TQ ” „ja.


  Sie hatte gewusst, dass diese Unterredung anstrengend werden würde, doch es fiel ihr trotzdem schwer, das in Worte zu fassen, was sie in jener Zeit gefürchtet hatte. Sie faltete die Hände in ihrem Schoß, um das Zittern zu unterdrücken, und begegnete seinem zornigen Blick. „Ich dachte, dass du versuchen würdest, mich zu einem Abbruch der Schwangerschaft zu bewegen.”


  Er schnappte nach Luft. „Wie kommst du auf so eine Idee?”


  „Was hätte ich denn sonst denken sollen?” fragte sie. „Du hast es in jener N acht ganz deutlich gesagt, dass du niemals Kinder haben wolltest.”


  Tys Wut schwand, als er sich an seine Worte erinnerte. Es stimmte, er hatte so empfunden. Er würde es wohl noch immer tun, wenn es Matthew nicht gäbe. Doch jetzt war alles anders.


  Er rieb sich den Nacken, um die Verspannung dort zu vertreiben. „Jetzt sind die Umstände anders.”


  Lexi stand auf. „Weil du von dem Baby weißt?”


  „Ja.”


  „Warum wolltest du kein Kind, Ty?” Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ich habe dich mit Matthew gesehen, und ma n merkt, dass du Kinder magst.”


  Er ignorierte die Frage. Er war noch nicht so weit, dass er ihr seine Gründe mitteilen konnte, denn er fürchtete einen Ausdruck von Abscheu auf ihrem Gesicht zu entdecken. „Ob gewollt oder nicht, auf jeden Fall habe ich einen Sohn gezeugt. Und ich werde die Verantwortung für ihn übernehmen.” Ty erwiderte ihren fragenden Blick. „Du hast mir zwar deine Schwangerschaft vorenthalten, aber du wirst mich nicht davon abhalten, ein wichtiger Teil in seinem Leben zu werden, Lexi.”


  „Wie kommst du auf die Idee, dass ich das wollte?” fragte sie entgeistert.


  „Weil du genügend Zeit hattest, um die Sache aufzuklären.”


  Seine Stimme klang harsch, als er fortfuhr: „Aber das hast du nicht. Und wenn ich mir nicht alles selbst zusammengereimt hätte, hättest du mich weiter in dem Glauben gelassen, dass Matthew einem anderen Mann gehört.”


  Offensichtlich erschüttert von seiner leidenschaftlichen Erklärung, zuckte sie zusammen. „Nein.”


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schaute sie eindringlich an. „Warum hast du mich angelogen, Lexi?”


  „Ich habe nicht gelogen”, beharrte sie und begann zu zittern.


  Mühsam rang Ty um seine Fassung. Er durfte jetzt nicht die Beherrschung verlieren. „Nein, aber dass du die Tatsachen nicht klargestellt hast, war genauso schlimm wie eine Lüge. Du wusstest, dass ich dich für eine verheiratete Frau hielt. Und kein einziges Mal hast du versucht, mich aufzuklären. Himmel, ich kannte nicht einmal deinen richtigen Namen. Ich dachte, du wärst Alexis Madison.”


  „Das war mein Pseudonym. Beim Radiosender fanden sie, Lexi Hatfield klänge zu provinziell.”


  „War dir deine Herkunft unangenehm?”


  „Nein.” Sie sah ihn empört an. „Ich schäme mich kein bisschen dafür, dass mein Vater ein Tischler war und dass meine Mutter direkt nach der Schule damit begonnen hat, Windeln zu wechseln. Ich stamme von guten, ehrlichen Menschen ab und bin stolz auf sie.”


  „Was haben sie zu den Zugeständnissen gesagt, die du für deine Karriere gemacht hast?”


  „Sie starben bei einem Autounglück, als ich fünfzehn war”, sagte sie traurig. Sie schwieg einen Moment, bevor sie ihm einen trotzigen Blick zuwarf. „Aber wenn sie noch leben würden, hätten sie es bestimmt verstanden und meine Entscheidung, den Namen zu ändern, respektiert. Genauso wie deine Eltern siche rlich deine Entscheidung, Arzt zu werden, unterstützt haben. “


  Lexi bemerkte, dass Ty bei der Erwähnung seiner Familie zusammenzuckte und sämtliche Gefühle so unvermittelt verbarg, als wäre ein Vorhang gefallen.


  Sie spürte Wut in sich aufsteigen und stemmte die Hände in die Hüften. „Oh, so ist das also, was? Wir können meine Familie auseinander nehmen. Wir können meine Entscheidungen und Motivationen in Frage stellen. Aber deine bleiben unantastbar.”


  Sein Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass sie mit ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen hatte. „Warum ist mein familiärer Hintergrund von Bedeutung?” fragte er, sich verteidigend.


  „Mein Sohn hat ein Recht …”


  „Unser Sohn.”


  „Okay, unser Sohn hat ein Recht darauf, etwas über seine Vorfahren zu hören. Er wird deine Familie kennen lernen wollen, um zu erfahren, wie ihr Einfluss dich zu dem Mann gemacht hat, der du jetzt bist.”


  Sein eisernes Schweigen und sein undurchdringlicher Ausdruck sprachen Bände. Wenn es ihr vorher noch nicht bewusst gewesen war, dann war es jetzt klar. Ty wollte Teil von Matthews Leben sein, aber nicht von ihrem. „Kannst du wenigstens erklären, was du hier machst?” fragte sie.


  „Ich wollte meinen Sohn sehen.”


  Lexi schüttelte den Kopf. „Nein. Ich meine, warum du nach Tennessee gekommen bist. Du bist einer der Top-Spezialisten in Chicago. Warum hast du ausgerechnet die Dixie Ridge Klinik übernommen?”


  „Es ist nur für kurze Zeit. In ein paar Monaten werde ich wieder in die Stadt zurückkehren.”


  „Ich weiß. Aber warum hast du Chicago überhaupt verlassen?”


  „Ist das von Bedeutung?”


  Er verbarg etwas. Dessen war sie sich sicher. Lag seine Abneigung, über die Vergangenheit oder seine zukünftigen Pläne zu sprechen, darin begründet, dass er womöglich vorhatte, ihren Sohn mitzunehmen, wenn er Dixie Ridge verließ? Wollte er ihr verheimlichen, wohin sie gehen würden?


  Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken, und Lexi musste tief Luft holen. „Ich denke, es macht keinen Sinn, noch weiter darüber zu reden. Du scheinst zu glauben, dass mein Leben ein offenes Buch zu sein hat, während deins nicht zur Debatte steht.


  Aber so funktioniert das nicht.” Sie ging zur Tür. „Du gehst jetzt besser, Ty.”


  Er sah aus, als wollte er mit ihr diskutieren, doch als sie die Tür öffnete und wartete, ging er hinaus auf die Veranda. „Ich komme wieder, um unsere Unterhaltung bezüglich des gemeinsamen Sorgerechts fortzuführen.”


  Als er die Treppe hinunterging, riet Lexi ihm: „Solltest du von jetzt an deinen Sohn sehen wollen, würde ich es sehr begrüßen, wenn du vorher anrufe n könntest.”


  Nachdem Ty seine Hausbesuche beendet hatte, fuhr er den Piney Knob hinunter, ohne dabei auf die schöne Landschaft oder den frischen Herbstwind zu achten. Er brachte nicht einmal mehr als einen kurzen neugierigen Blick zu Stande, als er Carl Morgan mit seinem Laster voll praller Säcke und Plastikflaschen den Berg hinauffahren sah. Während der vergangenen Woche hatte er für kaum etwas Interesse aufbringen können, weil seit der Unterhaltung mit Lexi ein dumpfes Gefühl des Bedauerns auf seinem Gemüt lastete.


  Ihre Anschuldigungen waren zutreffend gewesen. Er behielt gewisse Details seines Lebens lieber für sich. Vor allem deshalb, um nicht noch mehr Schaden anzurichten, und aus einem gewissen Selbsterhaltungstrieb heraus. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Schweigen das beste Mittel war, wenn er nicht die unausweichliche Verdammung erfahren wollte, die mit seinen Enthüllungen einherging. Nur einmal hatte er sich einer Frau anvertraut - einer Frau, von der er angenommen hatte, dass er ihr viel bedeutete -, und er würde niemals vergessen, wie weh es getan hatte, als sie ihn danach zurückgewiesen hatte.


  Er lenkte seinen Wagen auf den Klinikparkplatz, stieg aus und nahm seine Arzttasche vom Rücksitz. Es gab Dinge, die blieben besser im Verborgenen.


  Es gelang ihm, die schmerzlichen Gedanken zu vertreiben, als er die Kliniktür öffnete.


  Martha, die am Empfang saß, schaute auf. „Sie sehen verflixt mitgenommen aus, Doktor. Haben Sie in letzter Zeit genügend Schlaf bekommen?”


  „Mir geht es gut, Martha.”


  Er hätte wissen müssen, dass der Schwester mit den Adleraugen sein abgespannter Zustand auffallen musste und dass sie ihren Kommentar dazu abgeben würde.


  In der Hoffnung, sie abzuschütteln, ging er an ihr vorbei auf sein Büro zu. „Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie mich.”


  Doch so schnell ließ Martha sich nicht beirren. Als sie ihm in das Büro folgte, runzelte er die Stirn und fragte: „War sonst noch was, Martha?”


  Fast hätte er laut aufgestöhnt, als Martha den dicken Knoten ihres grauen Haares zurechtrückte. Er fühlte sich einer neuerlichen Strafpredigt nicht gewachsen. Doch ob er es hören wollte oder nicht, sobald Martha einmal das Ritual begonnen hatte, konnte man sie nicht mehr bremsen.


  „Was habe ich diesmal verbrochen, Martha?”


  „Ich mag Sie, Doc.” Sie betrachtete ihn über den Rand ihrer Brille. „Sie müssen noch viel lernen, das ist klar. Aber für einen Stadtjungen halten Sie sich ganz viel versprechend.”


  „Danke, Martha”, erwiderte Ty überrascht. Er hätte schwören können, dass die Frau ihn für absolut inkompetent hielt.


  „Das hört sich ja fast an wie ein Kompliment.”


  „Deshalb werde ich jetzt auch das sagen, was ich sagen muss”, erklärte sie und warnte ihn mit einem drohenden Blick, ihr nicht zu widersprechen.


  Bei Ty richteten sich die Nackenhärchen auf. Er ging zum Stuhl hinter seinem Schreibtisch und wappnete sich.


  „Wie lange wollen Sie eigentlich noch warten, bevor Sie Lexi zu einer ehrbaren Frau machen?” fragte sie und stemmte die Hände in die Hüften.


  Ty war froh, dass er sich sowieso gerade hatte setze n wollen, sonst wäre er auf den Fußboden geplumpst. Seine Überraschung über ihr Kompliment war nichts verglichen mit dem Schock, den er in diesem Augenblick verspürte. Wie hatte sie die Wahrheit herausgefunden?


  Sein fassungsloses Gesicht brachte Martha dazu zu nicken.


  „Richtig. Ich weiß, dass Sie der Vater des Babys sind. Also, was wollen Sie jetzt unternehmen?”


  Ty räusperte sich und versuchte sowohl seine Stimme als auch seine Fassung wiederzugewinnen. „Wer …”


  „Niemand brauchte mir das zu sagen”, unterbrach Martha ihn. Sie tippte mit dem Finger auf ihre Brille. „Ich trage zwar eine Brille, aber ich bin nicht blind. Den Aufstand, den Lexi veranstaltet hat, als sie merkte, dass Sie die Klinik übernommen haben, machte mich schon stutzig. Dann haben Sie zugegeben, dass Sie und Lexi sich schon einmal getroffen hatten.” Sie zuckte mit den Achseln. „Man muss kein Genie sein, um den Rest zusammenzuaddieren. Außerdem kann jeder Trottel sehen, dass das Kind Ihnen jeden Tag ähnlicher sieht.”


  Völlig benommen fragte Ty: „Wie lange wissen Sie es schon?”


  „Ungefähr so lange wie Sie selbst.” Martha schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln.


  „Aber Sie haben überhaupt nichts gesagt.” Er rieb sich die Schläfen. „Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich, Martha.”


  Sie setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Ich war davon ausgegangen, dass Sie und Lexi die Sache schon regeln würden. Dass Sie den Pastor aufsuchen würden und alles ins Lot brächten. Aber während der vergangenen Wochen sind Sie herumgelaufen wie ein Bluthund, der seine Spur verloren hat.” Aufmerksam betrachtete sie ihn. „Was.ist geschehen? Hat Lexi Sie abgewiesen?”


  Ty zuckte zusammen. Seine Antwort würde Martha nicht gefallen. „Ich habe sie nicht gefragt.”


  „Und warum nicht?”


  „Es ist alles etwas kompliziert.”


  Martha schnaubte. „Nur weil Sie beide es kompliziert machen. Haben Sie sie geliebt?”


  Ty starrte die Schwester an. Himmel, er kannte Lexi nicht einmal richtig. Sicher, sie hatte ihm auf Anhieb gefallen, als er sie vor zwei Jahren zum ersten Mal getroffen hatte. Und genauso lange begehrte er sie. Aber Liebe?


  „Also, haben Sie?”


  Seine Beziehung zu Lexi zu diskutieren, würde sich nicht als ganz so einfach herausstellen, wenn er nicht wollte, dass es genau nach dem klang, was es gewesen war - ein One-Night-Stand. „Nein, wenn ich ehrlich bin, kann ich nicht sagen, dass ich Lexi geliebt habe. Ich mochte sie. Sehr sogar.” Seine nächsten Worte wählte er sehr sorgfältig. „Aber sie verschwand hierher, bevor wir die Chance hatten, die Sache weiter zu verfolgen.”


  Martha sah ihn grimmig an. „Nun, ich kenne genügend Leute, die mit weniger angefangen haben. Ich vermute, Sie können lernen, einander zu lieben, nachdem die Sache geregelt ist.”


  „Wovon reden Sie, Martha?” Die Richtung, die das Gespräch nahm, gefiel Ty nicht.


  „Ich rede davon, dass Sie beide das Richtige tun müssen.” Sie verschränkte die Arme unter ihrem üppigen Busen. „Wann werden Sie sie heiraten?”


  Mehrere Sekunden lang starrte Ty Martha an. Ein Bild schoss ihm durch den Kopf, von Lexi, die in seinen Armen la g, während er sie jede Nacht für den Rest seines Lebens liebte.


  Er schluckte und schüttelte den Kopf, um diese abwegigen Gedanken zu verscheuchen. „Haben Sie den Verstand verloren, Martha? Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass wir einander mögen, aber dass wir nicht ineinander verliebt sind.”


  „Ich bin nicht taub. Aber Recht ist Recht. Ich kenne eine Menge Ehen, die auf weit weniger basierten, als dass die Eheleute sich mochten.”


  „Aber…”


  „Kein Aber”, warf Martha ein. „Ich kenne Lexi Hatfield schon ihr ganzes Leben lang. Sie können sicher sein, wenn Sie sie genügend gemocht hat, um mit Ihnen zu schlafen, dann kann sie mit der Zeit auch mehr für Sie empfinden. Sie müssen nur noch um sie anhalten.”


  „Ich weiß, was ihre Antwort darauf sein würde.” Ty schüttelte den Kopf. Er konnte nicht glauben, dass er das überhaupt in Betracht zog.


  „Sie glauben, dass sie Nein sagen wird.”


  „Ich glaube es nicht, Martha, ich weiß es.”


  „Dann brauchen Sie Hilfe.”


  Wieder richteten sich bei Ty die Nackenhaare auf. „Ich glaube nicht, dass …”


  Martha ignorierte ihn. „Weiß Jeff Hatfield, dass Sie der Vater des Jungen sind?”


  „Ja, aber…”


  „Mich wundert, dass er noch nicht selbst daran gedacht hat”, meinte sie und lächelte verschmitzt.


  Ty wurde ganz mulmig zu Mute. Er ahnte, was sie im Schilde führte. „Wagen Sie nicht einmal, so etwas zu denken, Martha.”


  Sie lachte und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „Haben Sie schon mal von einer Zwangssheirat gehört, Doc?”


  „Freddie, ich brauche kein neues Kleid”, protestierte Lexi, während sie die Hauptstraße entlangfuhren. „Ich habe mehr Kleidung, als ich hier jemals anziehen kann.”


  „Das sind Sachen für die Stadt”, beharrte ihre Schwägerin.


  „Da du nicht zurück nach Chicago willst, brauchst du was fürs Landleben.”


  Lexi zeigte auf ihr T-Shirt und die Jeans. „Falls du es nicht bemerkt haben solltest, ich trage dasselbe wie du.”


  „Aber ich habe keinen Designernamen quer über meinem Po stehen”, schoss Freddie zurück. Sie parkte vor,Miss Eunices Damenmoden’. „Außerdem bist du seit andertha lb Monaten mit dem Baby im Haus eingesperrt gewesen. Du musst einfach mal raus, auch wenn es nur für ein paar Stunden ist.”


  „Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn ich Matthew allein lasse.”


  „Wir wissen beide, dass Martha sich gut um ihn kümmern wird”, erklärte Freddie, die langsam die Geduld verlor. Sie stieg aus und kam auf die Beifahrerseite. „Nun schwing dich heraus, damit wir ein paar Klamotten anprobieren können.”


  Widerstrebend kam Lexi aus dem Wagen. So halsstarrig kannte sie Freddie gar nicht. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie annehmen, ihre Schwägerin führte etwas im Schilde.


  Aber Lexi konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was das sein könnte.


  Seufzend öffnete sie die Ladentür. Es war egal. Was sollte ihr in Miss Eunices Laden schon passieren?


  Miss Eunice McMillan schob den Vorhang hinter ihrem Ladentisch ein wenig zur Seite, um die drei Männer in ihrem Lagerraum anzuschauen. „Sie sind gerade vorgefahren.”


  Grinsend schaute Jeff auf seine Uhr und zwinkerte dann Ty zu. „Genau pünktlich.”


  Ty beobachtete, wie die ältere Frau den Kopf zurückzog, als die Türklingel anschlug. Sein Magen verkrampfte sich, als er daran dachte, was sie vorhatten. Es war die verrückteste Sache, die er je gemacht hatte. Und er konnte es immer noch nicht fassen, dass er tatsächlich eingewilligt hatte. Doch je länger er darüber nachgedacht hatte, desto besser hatte ihm die Idee gefallen. Er konnte nicht nur ein Vollzeit-Vater sein, sondern würde sein Leben auch mit der faszinierendsten Frau verbringen, die er je getroffen hatte. Das heißt, wenn er sie davon überzeugen konnte, mit ihm nach Chicago zurückzukehren. Er mochte gar nicht daran denken, was passieren würde, wenn sie es nicht tat.


  Zweifelnd schaute er auf die Schrotflinte, die Jeff in der Hand hielt, und rieb sich den Schweiß von den Händen. Irgendwann zwischendurch hatte Ty versucht, einen Rückzieher zu machen, und gemeint, dass es besser wäre, den traditionellen Weg einzuschlagen und Lexi zu umwerben, bevor er sie fragte, ob sie ihn heiraten wollte. Aber sein zukünftiger Schwager hatte davon nichts hören wollen.


  „Bist du sicher, dass das Ding nicht geladen ist?” fragte Ty jetzt zum zehnten Mal, seit sie ihren Platz im Lagerraum eingenommen hatten.


  Jeff lachte leise, während er die Waffe öffnete und zwei leere Kammern präsentierte. „Keine Angst, Braden. Ich könnte dich nicht erschießen, selbst wenn ich es wollte.” Er schloss die Schrotflinte wieder und reichte sie dann Ty, damit er sie inspizieren konnte. „Beide Abzüge sind abgebrochen. Ich behalte sie nur noch, weil sie mal meinem Großvater gehört hat.” Er kniff die Augen zusammen. „Aber komm nicht auf dumme Gedanken. Ich habe zu Hause eine, die wunderbar funktioniert.”


  Da Ty ihn nicht herausfordern wollte, nickte er lediglich und dachte an wichtigere Dinge. Er hoffte, dass die Nähte des schlecht sitzenden Smokings noch ein bisschen länger hielten.


  Das verdammte Ding, das als Ausstellungsstück für die Hochzeitsauslage des Ladens benutzt wurde, war mindestens zwanzig Jahre alt und zwei Nummern zu klein.


  Während der vergangenen zwei Wochen hatten Martha, Freddie und Miss Eunice ihm versichert, dass sie alles unter Kontrolle hätten und er sich um nichts Sorgen zu machen brauchte. Sie hatten alles arrangiert, alle Details geplant, und Martha hatte sogar ihre sämtlichen Beziehungen spielen lassen, um die Heiratserlaubnis auf dem Standesamt zu bekommen, ohne dass Lexi dabei sein musste.


  Zu der Zeit war Ty glücklich darüber gewesen, dass sie die Dinge handhabten. Je weniger er wusste, desto weniger musste er später abstreiten. Jetzt, da er in diesem viel zu engen Smoking dastand, wünschte er, sie hätten wenigstens nach seiner Kleidergröße gefragt.


  „Was machen sie jetzt?” fragte Pastor Green, der hinter Ty stand.


  Jeff spähte durch den Spalt im Vorhang. „Lexi will gerade das Kleid anprobieren, das Freddie für sie ausgesucht hat.” Er schlug Ty auf die Schulter. „Sobald sie das Zeichen gibt, geht’s los.”


  „Es scheinen alle da zu sein”, verkündete Pastor Green, als die Hintertür geöffnet wurde und Martha mit dem Baby hereinkam.


  „Ich bin so schnell wie möglich gekommen”, sagte Martha atemlos. „Ahnt Lexi schon irgendetwas?”


  Ty schüttelte den Kopf. „Nein, wenn sie es täte, wäre sie wie der Blitz verschwunden.”


  Martha legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. „Entspannen Sie sich, Doc. Wenn ich nicht sicher wäre, dass das hier das Richtige ist, hätte ich meine Hände nicht im Spiel.”


  „Martha hat Recht”, stimme Jeff zu. „Manchmal weiß Lexi einfach nicht, was gut für sie ist.” Mit einem breiten Grinsen hielt er das Gewehr hoch. „Deshalb haben wir ja die gute alte Betsy hier. Um sie zu überzeugen.”


  Ty schaute von Jeff zu Martha. Er hoffte inständig, dass sie Recht behielten.


  „Freddie, ich weiß wirklich nicht, warum ich diese Schuhe anziehen soll”, protestierte Lexi, als ihre Schwägerin ihr ein Paar elfenbeinfarbene Satinpumps in die Umkleidekabine schob.


  „Du musst aber”, beharrte Freddie.


  „Warum?”


  Freddie blinzelte, als suche sie nach einer Antwort. „Weil …weil…” Sie schaute zu der Ladenbesitzerin, die neben ihr stand.


  „Miss Eunice, warum muss Lexi die Schuhe anprobieren?”


  Miss Eunice kam mit einem Lächeln heran. „Sie müssen die Schuhe anziehen, damit wir sehen, ob der Saum die richtige Länge hat, Lexi.”


  Lexi fand, das war kein triftiger Grund. Doch wenn es die ganze Sache beschleunigte, dann würde sie eben tun, was die beiden von ihr verlangten. Je schneller sie damit fertig war, ein Kleid, das sie weder wollte noch brauchte, anzuprobieren, desto eher konnte sie wieder zu ihrem Baby.


  Nachdem sie die Schuhe angezogen hatte, trat Lexi aus der Umkleidekabine heraus vor den großen Spiegel und starrte auf ihr Spiegelbild. Vielleicht hätte sie sich das Kleid, das Freddie ihr in die Hand gedrückt hatte, ein wenig genauer anschauen sollen.


  Es war aus elfenbeinfarbenem Satin, verziert mit weißer Spitze, hatte einen tiefen Ausschnitt und reichte ihr bis zur Wade. Es war absolut umwerfend und sah genauso aus wie ein …


  Lexi wirbelte zu Freddie und Miss Eunice herum. „Das ist ja ein Brautkleid!”


  „Oh, Lexi, es ist perfekt”, rief Freddie, den Tränen nahe. „Du siehst wunderschön aus.”


  „Wir wollen mal sehen, wie diese Blumen zu dem Kleid passen”, sagte Miss Eunice.


  Bevor Lexi protestieren konnte, hatte sie ihr einen bunten Strauß Wildblumen in die Hand gedrückt, ihr einen dazu passenden Haarkranz aufgesetzt und ihr eine Perlenkette um den Hals gelegt.


  „Was zum Teufel…”


  Lexi hielt inne und blinzelte in das Blitzlicht, als Freddie plötzlich mehrere Fotos schoss. Trotzdem nahm sie die Bewegungen hinter sich wahr. Mit offenem Mund starrte sie auf Ty, Jeff, Pastor Green und Martha, die mit dem Baby im Gänsemarsch aus Miss Eunice’ Lagerraum herausspazierten.


  Lexi stockte der Atem, als ihr klar wurde, wohin sie gingen.


  Hastig blickte sie zu Miss Eunices Hochzeitsauslage, die mit künstllichen Marmorsäulen, passenden Kerzenleuchtern, dem Messingrosenbogen und mit Plastikgrünpflanzen dekoriert war.


  Fassungslos stellte sie fest, dass dort merkwürdigerweise die Braut-und Bräutigam-Schaufensterpuppen fehlten.


  6. KAPITEL


  „Du sollst aussehen, als wärst du ein nervöser Bräutigam, Braden”, flüsterte Jeff. „Also benimm dich auch so.”


  Die Hände erhoben, spürte Ty, wie ihm der Schweiß von der Stirn lief. „Glaub mir, das fällt mir nicht schwer.”


  „Lexi, komm her”, brüllte Jeff. Er stieß mit der Flinte gegen Tys Rücken. „Braden und ich hatten eine lange Unterredung, und schließlich konnte ich ihn von meiner Denkweise überzeugen.”


  Ty blickte zu Lexi und wünschte von ganzem Herzen, er hätte es nicht getan. Seine Vermutung, dass ihr die Sache nicht gefallen würde, war richtig gewesen. Innerhalb von Sekunden hatte sich ihr Schock in unheimliche Wut verwandelt.


  Oh, er hatte sich nicht vorgemacht, dass sie die Idee einer erzwungenen Heirat begrüßen würde. Anfangs hatte er es auch nicht getan. Aber nachdem Martha den Plan Jeff und Freddie vorgestellt hatte, waren die drei mit ziemlich überzeugenden Argumenten aufgewartet. Sobald sie verheiratet wären, könnte Ty nicht nur wirklich Vater sein, sondern er und Lexi könnten auch ihre Bekanntschaft vertiefen und erkunden, was aus ihrer Beziehung geworden wäre, wenn sie in Chicago geblieben wären.


  Zu dem Zeitpunkt war es ihm als die perfekte Lösung erschienen. Jetzt kam es ihm vor wie der lächerlichste Plan überhaupt.


  Ein Heiratsantrag war schon schwierig genug, wenn beide Parteien einverstanden waren. Aber eine erzwungene Heirat?


  Und ein Bräutigam mit einer Vergangenheit, die die Braut vielleicht niemals verstehen, geschweige denn vergeben würde?


  „Jeff, hast du den Verstand verloren?” schrie Lexi und holte Ty damit in die Gegenwart zurück. „Leg das Gewehr weg.”


  „Ich denke nicht daran.” Jeff bedeutete Ty, seinen Platz unter dem Rosenbogen einzunehmen. „Braden wird das tun, was er schon längst hätte tun sollen.”


  Lexi wandte sich wutentbrannt an Freddie. „Du scheinst deine Hand hier auch mit im Spiel gehabt zu haben. Ich vermute, ich kann nicht auf dich zählen, um meinem Holzkopf von Bruder zur Vernunft zu bringen?”


  Freddie sah nicht im Geringsten schuldbewusst aus. „Nein.”


  Sie legte einen Arm um Lexis Schultern und drängte sie vorwärts. „Wir alle haben das besprochen und waren uns einig.


  Ihr drei müsst eine Familie werden.”


  Lexi merkte, dass ihr das Blut aus den Wangen wich, während sie Martha, Pastor Green und Miss Eunice zustimmend nicken sah. „Sie waren auch alle daran beteiligt?”


  „Darauf kannst du wetten.” Martha sah unheimlich stolz aus.


  „Ich bin diejenige, die sich den Plan ausgedacht hat.”


  „Nun, er wird nicht funktionieren”, entgegnete Lexi scharf.


  Sie warf Freddie den Blumenstrauß zu und wollte Martha das Baby aus dem Arm nehmen. „Matthew und ich fahren nach Hause. Und wenn ihr Glück habt, dann werde ich die Sache in fünfzig Jahren vergessen haben.”


  „Denk nicht einmal dran, Schwesterchen”, stieß Jeff grimmig hervor. Er legte die Schrotflinte an. „Auf diese Entfernung könnte ich Braden mit geschlossenen Augen treffen.”


  Sein Tonfall ließ Lexi innehalten. „Das würdest du nicht wagen, Jeff Hatfield.”


  Er zuckte nur kurz mit der Schultern, während er das Gewehr weiter auf Tys Rücken richtete. „Du kannst es ja drauf ankommen lassen.”


  „Unter den gegebenen Umständen hätte ich es lieber, du würdest es nicht tun, Lexi”, meinte Ty gepresst.


  Lexi biss sich auf die Lippen, um einen höchst drastischen Fluch in Gegenwart des Pastors zu unterdrücken. Sie blickte auf die Waffe in Jeffs Hand. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er seine Drohung wirklich wahr machen würde. Aber sie war sich nicht ganz sicher. Jeff hatte sehr ausgeprägte Moralvorstellungen, wenn es um Ehe und Babys ging. Wenn er sich in den Kopf gesetzt hatte, dass Ty sie heiraten musste, konnte ihn nichts mehr davon abbringen.


  Ihr Blick wanderte zu Ty. Seine Stimme klang überraschend ruhig angesichts der Umstände. Als Arzt wusste er mit Sicherheit, welchen Schaden eine Schrotflinte anrichten konnte.


  Eigentlich hätte er vor Angst außer sich sein müssen. Aber ihrer Meinung nach sah er ein wenig zu gelassen aus.


  „Du bist bereit, die Sache durchzuziehen?” fragte sie ihn.


  Ty schaute über die Schulter auf die Flinte in Jeffs Hand und dann wieder zu ihr. Mit gequältem Lächeln nickte er. „Mehr als willig.”


  Freddie nutzte Lexis Zögern dazu, weiter auf sie einzureden.


  „Siehst du, Lexi. Er will dich heiraten.” Sie drückte Lexi die Blumen wieder in die Hand und schob sie vorwärts. Dabei flüsterte sie ihr ins Ohr: „Hier ist deine Chance auf das Happy End, von dem wir als Kinder immer geträumt haben.”


  Lexi funkelte ihre Schwägerin zornig an. „Ich werde dir nie wieder etwas erzählen, solange ich lebe. Du kannst sogar froh sein, wenn ich überhaupt noch mal ein Wort mit dir wechsle.”


  „Ach, du wirst schon mit mir reden.” Freddie lachte, als sie Lexi neben Ty unter den Rosenbogen schob. „Ich wette, dass du mir schon bald auf Knien danken wirst.”


  „Träum weiter”, murmelte Lexi.


  „Dies ist wahrlich ein freudiger Tag”, erklärte Pastor Green und trat vor Lexi und Ty.


  „Ich liebe Hochzeiten”, schluchzte Miss Eunice in ihr Spitzentaschentuch.


  „Sei still, Eunice”, befahl Martha, deren Stimme ebenfalls zitterte. „Lass Pastor Green die Sache durchziehen, bevor einer von beiden sich davonmacht.”


  „Liebes Brautpaar …”


  Ein wenig wehmütig schaute Ty auf seine schöne Braut. Er hätte sich gewünscht, dass ihre Verbindung unter einem günstigeren Stern beginnen würde. Aber da das nicht möglich schien, fand er sich mit der Situation ab und hoffte, dass sie ihre Meinungsverschiedenheiten später beilegen konnten.


  „Fasst euch an den Händen, und seht euch an, während ihr mir nachsprecht”, forderte Pastor Green sie auf.


  Ty beobachtete Lexi, die Freddie die Blumen reichte und sich dann zu ihm wandte. Ihre grünen Augen funkelten vor Wut, und ihre schlanken Finger zitterten, doch sie zögerte nicht. Als sie ihre Hände in seine legte, hatte er das Gefühl, ein seltenes und kostbares Geschenk erhalten zu haben.


  „Ich, Tyler Braden, nehme dich Lexi Hatfield …”


  Lexi lauschte Tys vollem Bariton, als er den heiligen Schwur wiederholte. Seine starken, sicheren Hände waren beschützend um ihre geschlungen, und mit seinem warmen Lächeln schaute er sie an, bis ihr selbst ganz heiß wurde.


  Sie gab sich innerlich einen Ruck. Sobald sie hier fertig waren, würde sie direkt in Warren Jacobs Anwaltskanzlei gehen.


  „Den Ring, bitte”, sagte Pastor Green.


  Trotz ihrer Tränen trat Martha lächelnd mit Matthew vor.


  „Nicht jeder kleine Junge kann sagen, dass er seiner Mama und seinem Daddy die Ringe bei der Hochzeit übergeben hat.”


  Erst jetzt bemerkte Lexi die beiden Ringe, die mit einem wei


  ßen Seidenband am Jäckchen des Babys festgebunden waren.


  Beim Anblick von Ty, der einen der Ringe löste und dann ihre Hand wieder ergriff, stiegen auch ihr die Tränen in die Augen.


  „Mit diesem Ring…”


  Sein Blick hielt ihren gefangen, während er ihr ewige Treue schwor und den schmalen Goldreif über ihren Finger schob. Als er zärtlich mit dem Daumen über den funkelnden Ring strich, lief Lexi ein Wonneschauer über den Rücken.


  Sie entzog ihm ihre Hand. Sie musste sich in Acht nehmen.


  Tys Berührung ließ sie fast schwach werden.


  Pastor Green räusperte sich zum zweiten Mal.


  „Lexi?”


  Mit einem Lächeln streckte Ty ihr seine Hand hin. „Du bist dran.”


  Lexi blinzelte. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie den Pastor nicht gehört hatte.


  Ihre Finger zitterten, als sie Tys Ring von dem Band an Matthews Jacke löste und grimmig die Worte wiederholte, die alle von ihr erwarteten. Doch in dem Moment, als sie den Ring über Tys Finger streifte und er seine Hand um ihre schloss, beschleunigte sich ihr Puls.


  „Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau”, sagte Pastor Green und klang dabei sehr zufrieden. „Sie dürfen die Braut jetzt küssen.”


  Als Ty nur fortfuhr, sie anzustarren, lachte Pastor Green und tippte ihm auf die Schulter. „Küssen Sie Ihre Braut, mein Sohn.”


  Ty grinste und zog Lexi dann zu sich, um ihre Hochzeit mit dem traditionellen Kuss zu besiegeln. Er beugte sich langsam über sie, bis ihre Lippen sich trafen und sein Mund ihren zärtlich bedeckte.


  Ihre Beine begannen zu zittern.


  Tys Zunge glitt über ihre Lippen und drang dann besitzergreifend in ihren Mund ein.


  Ty schloss sie noch fester in die Arme. Seine offensichtliche Erregung, die sie spüren konnte, machte sie ganz benommen.


  „Spar dir das für die Flitterwochen auf, Braden”, sagte Jeff, löste Lexi aus Tys Armen und zog sie in eine brüderliche Umarmung. „Glückwunsch, Schwesterchen.”


  Lexi konnte nur nicken.


  „Ich bin froh, dass du schließlich doch nachgegeben hast”, sagte Jeff an ihrem Ohr.


  Lexi blinzelte, als sie langsam wieder in die Realität eintauchte. „Warum?”


  „Erstens, weil es das Richtige war”, erklärte er. „Und zweitens hätte es sonst etwas peinlich werden können.”


  Sie trat einen Schritt zurück und bemerkte, dass ihr Bruder ziemlich erleichtert aussah. „Wovon redest du eigentlich, Jeff?”


  „Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du die alte Betsy erkannt hättest”, gestand er.


  Lexi starrte auf die Schrotflinte in Jeffs Hand. „Willst du damit sagen, dass du uns mit einem Gewehr, das nicht einmal abgefeuert werden kann, zur Heirat gezwungen hast?”


  Jeff nickte grinsend. „Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich dich zur Witwe gemacht hätte, bevor du überhaupt eine Ehefrau geworden bist, oder?”


  „Ich schwöre dir, und wenn es das Letzte ist, was ich tun werde, aber ich werde mich dafür an dir rächen, Jeff Hatfield”, sagte Lexi. Den Blick auf das Anwaltsbüro auf der gegenüberliegenden Straßenseite gerichtet, marschierte sie zur Tür.


  Dixie Ridge schien merkwürdig ausgestorben, als Ty seinen Wagen vom Parkplatz steuerte. Die Blechdosen, die an seiner Stoßstange festgebunden waren, polterten über die Fahrbahn, und die unnatürliche Stille verstärkte das Geräusch noch zusätzlich.


  Ty bemerkte es kaum.


  Seine Aufmerksamkeit war auf die schweigende Frau an seiner Seite gerichtet. Lexis schwermütige Stimmung bereitete ihm Sorgen. Sie hatte kaum zwei Worte zu ihm gesagt, seit Pastor Green sie zu Mann und Frau erklärt hatte. Dachte sie bereits daran, wie sie aus der Ehe wieder herauskommen konnte?


  Freddie hatte ihm versichert, dass Lexi protestieren würde, doch sobald sie das Gelübde abgelegt hätte, würde sie ihr Möglichstes tun, um sich daran zu halten. Hatte Freddie sich getäuscht?


  Sollte er vielleicht lieber zugeben, dass er bereit gewesen war, bei dem Plan mitzuspielen? Dass er sogar darauf bestanden hatte, den Tag der Hochzeit lange genug nach der Geburt des Ba bys festzusetzen, damit sie eine richtige Hochzeitsnacht verbringen konnten?


  Während er den Wagen in die Berge lenkte, wog Ty seine Möglichkeiten ab und kam zu dem Schluss, dass es nicht klug wäre, jetzt von der List zu beichten. Vielleicht würde er es Lexi an ihrem fünfzigsten Hochzeitstag erzählen.


  Er griff nach Lexis Hand, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich neben ihm saß, und lächelte, als er mit dem Daumen über den goldenen Ring strich.


  Seine Frau.


  Ty gefiel der Klang dieser Worte. Nie hätte er gedacht, jemals eine Frau und eine Familie zu haben. Er hatte sich einfach nie erlaubt, darüber überhaupt nachzudenken.. Jetzt schien es eine durchaus reale Möglichkeit, und er wünschte es sich mehr, als er sich je hätte vorstellen können.


  „Ich habe keine Ahnung, wie es ist, ein Ehemann und Vater zu sein”, sagte er seiner schweigsamen Frau. „Aber ich verspreche dir, dass ich mein Bestes tun werde. Wir können es schaffen, Lexi.”


  Lexi verspannte sich, als sie die Aufrichtigkeit in Tys Stimme hörte. Er klang so, als wollte er, dass sie zusammenblieben.


  Nichts würde sie glücklicher machen, als einen liebenden Ehemann und einen guten Vater für Matthew zu bekommen.


  Sie schaute hinüber auf Tys Profil. Während der vergangenen Wochen hatte sie erfahren, dass Ty ein guter, fürsorglicher Vater war. Aber ein liebender Ehemann? Oh, sicher, sie wusste, dass er sich genauso zu ihr hingezogen fühlte wie sie sich zu ihm. Aber das bedeutete ja nicht, dass sie eine dauerhafte Beziehung darauf aufbauen konnten. Und eine erzwungene Heirat war nicht dasselbe, als wenn man ein gemeinsames Leben begann, das sich auf Liebe und gegenseitigem Respekt gründete.


  Außerdem würde er zurück nach Chicago gehen, und sie hatte nicht die Absicht, in die Stadt zurückzukehren. Sie wollte Matthew hier in den Bergen von Tennessee großziehen. Es wäre das Beste für alle Betroffenen, wenn die Ehe annulliert wurde, bevor die Neuigkeit von der Heirat sich herumsprach. Sie hätte die Sache schon eingeleitet, wenn Warren Jacobs Büro nicht am Samstag geschlossen wäre.


  „Was ist denn hier los?” fragte Ty und riss sie aus ihren Gedanken.


  Er hatte den Wagen auf die schmale Straße gelenkt, die zu ihrem Haus führte, doch der Weg wurde von einer Pferdekutsche blockiert.


  Als Ty seinen Wagen anhielt, sprang Harv Jenkins vom Kutschbock und bedeutete Ty, das Fenster herunterzulassen.


  „Schönen guten Tag, Doc”, sagte er und tippte an seinen Hut.


  „Parken Sie einfach an der Seite, und dann werde ich Sie und Ihre frisch gebackene Ehefrau zum Haus fahren.” Mit einem zahnlosen Grinsen fügte er hinzu: „Sie sind wirklich eine hübsche Braut, Miss Lexi. “


  „Was geht hier vor?” fragte Ty, während er den Wagen parkte.


  „Keine Ahnung.” Lexi stieg aus und warf die Tür zu, gerade als Jeff seinen Truck hinter Tys Wagen parkte. Sie zeigte mit dem Finger auf ihren Bruder und auf Freddie, die ebenfalls ausstiegen. „Diese beiden können was erleben. Ich hätte wissen müssen, dass sie noch etwas aushecken würden.”


  Ty half ihr in die Kutsche, bevor er sich neben sie setzte.


  „Was glaubst du, haben sie noch vor?”


  „Auf jeden Fall nichts Gutes, wie ich meinen Bruder kenne”, meinte Lexi erbost.


  Harv schlug dem großen grauen Pferd mit den Zügeln aufs Hinterteil, und die Kutsche setzte sich in Bewegung. Die ausgelassenen Geräusche von Musik und Gelächter drangen an Lexis Ohr, kurz bevor sie die letzte Biegung des Weges zu ihrem Haus erreicht hatten.


  „Das sieht ja aus wie beim Karneval”, grummelte Ty, als sie vor Lexis Haus anhielten.


  Sprachlos angesichts der Menschenmassen, die sich in ihrem Garten tummelten, konnte Lexi nur nicken. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich ihr ordentlicher Vorgarten in die eindrucksvolle Kulisse für einen Hochzeitsempfang verwandelt.


  Lampions hingen in den Bäumen, es waren Tische und Bänke aufgebaut, und die Tischdekoration bestand aus Wildblumengestecken, die dem Strauß glichen, den sie noch immer in der Hand hielt.


  Völlig benommen sah Lexi die Ecke eines langen weißen Tischtuchs im Wind flattern. Der Tisch mit dem Büffet bog sich fast unter der Last der unterschiedlichsten, köstlich duftenden Speisen. Auf dem Tisch daneben standen ein riesiges Gefäß mit Bowle, die Hochzeitstorte und Geschenke. Ihre Nachbarn hatten sogar die große Holzschaukel von ihrer Veranda genommen, um Platz zu schaffen für eine kleine Band.


  Lexi hätte das alles vielleicht sehr rührend gefunden, wenn sie nicht das Gefühl gehabt hätte, dass ihr Leben gerade dabei war, aus den Fugen zu geraten. Noch heute Morgen war sie nichts weiter als eine allein erziehende Mutter gewesen, die lediglich versucht hatte, dem Einkaufsbummel mit ihrer Schwägerin zu entkommen. Jetzt war sie auf einmal verheiratet, musste sich mit einer Hochzeitsfeier abfinden, die wahrscheinlich bis weit in die Nacht hinein andauern würde, und sah sich gezwungen, ihre Pläne bezüglich der Annullierung ihrer Ehe zu ändern.


  Ihre Vorstellung, das Ganze geheim zu halten, war eben wie eine Seifenblase geplatzt. Wenn die ganze Bevölkerung von Dixie Ridge ihre Hochzeit feierte, gab es keine Möglichkeit, diese Scharade jetzt zu beenden. Sie hatte schon für genügend Gesprächsstoff gesorgt, als sie schwanger und unverheiratet aus Chicago zurückgekehrt war. Sie hatte nicht vor, die Gerüchteküche wieder zum Brodeln zu bringen.


  „Ich erinnere mich nicht, dass das der Plan war”, murmelte Ty.


  „Was war das?” fragte Lexi etwas abgelenkt. Mit all den Nachbarn, die die Kutsche umringten, war sie sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte.


  Ty räusperte sich. „Ich sagte, ich erinnere mich nicht, dass ich je solch einen Clan gesehen hätte.”


  Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Irgendetwas sagte ihr, dass er weit mehr über die Ereignisse des Tages wusste, als ein Bräutigam bei einer Zwangsheirat wissen sollte. Aber sie hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Ein Strom von Gratulanten kam zur Kutsche, und bevor sie wusste, was geschah, sprang Ty herunter und half ihr heraus.


  Ty hatte die Hände noch immer um Lexis Taille geschlungen, als die Menge sich teilte, um eine ältere Frau durchzulassen, die die erste Gratulantin sein wollte. „Lexi, du bist die hübscheste Braut, die ich je gesehen habe”, stellte sie fest. Sie umarmte Lexi herzlich, trat dann zurück und unterzog Ty einer eingehenden Musterung. „Junge, Sie sehen kaum alt genug aus, um ein Baby zu zeugen, geschweige denn, um einem Baby auf die Welt zu helfen.”


  Lexi lachte. „Ty, das ist Granny Applegate.”


  Ungläubig starrte er auf die winzige Frau vor sich. Als er das erste Mal von Granny Applegate gehört hatte, hatte er sich eine alte Hexe in einem schwarzen Cape vorgestellt, mit wirrem, grauem Haar und einer Warze auf der Nase. Aber Granny Applegate trug ein bunt gemustertes Kleid, hatte kurze, schneeweiße Locken und eins der freundlichsten Gesichter, die er je erblickt hatte.


  „Junge, wenn Sie den Mund nicht bald zumachen, fangen Sie Fliegen”, meinte Granny Applegate und kicherte.


  „Freut mich, Sie kennen zu lernen”, sagte er schließlich, als er die Sprache wieder gefunden hatte.


  Sie tätschelte ihm lächelnd den Arm. „Später werden wir beide uns noch mal unterhalten, Sohn.”


  „Werden wir das?”


  Granny Applegate nickte so heftig, dass ihre weißen Locken hüpften. „Ich werde langsam alt, und ich denke, Sie wären der Richtige, um künftig die Babys hier in den Bergen zur Welt zu bringen. Aber darüber werden wir ein andermal reden.” Sie klopfte ihm noch einmal auf den Arm. „Willkommen in den Bergen, Sohn.”


  Ty hatte keine Zeit, der alten Dame zu erklären, dass er in wenigen Monaten wieder abreisen würde. Während der nächs ten zwanzig Minuten waren er und Lexi von Nachbarn umgeben, die alle ihre Glückwünsche aussprachen.


  „Du musst dir die Dekoration anschauen”, sagte schließlich eine Frau und zog Lexi mit sich.


  Bedauernd sah Ty zu, wie eine Gruppe von Frauen seine Braut über den Rasen führte, damit sie die selbst gemachten Sachen bewunderte. Als Jeff und Freddie darauf bestanden hatten, dass sie das Baby am Abend hüten würden, damit er und Lexi allein sein konnten, hatte er sofort damit begonnen, Pläne für ihre Hochzeitsnacht zu machen. Und eine große, laute Menschenmenge war in diesen Plänen nicht vorgekommen.


  „Ich wünschte, Sie hätten mir letzten Monat, als ich in der Klinik war, gesagt, dass Sie eine Ehefrau suchen”, sagte eine junge Frau und drängte sich an ihn. Sie schürzte die Lippen zu einem Schmollmund, während sie gleichzeitig mit ihren künstlichen roten Fingernägeln über seinen Arm strich. „Ich hätte mich glücklich geschätzt, für diesen Job vorstellig zu werden.”


  Ty wurde einer Antwort enthoben, als Jeff glücklicherweise gerade in diesem Moment zu ihm trat. „Mary Ann, ich habe Jake drüben bei der Bowle gesehen. Er sah ziemlich einsam aus, und ich glaube, er fragte, wo du bist.” Jeff zwinkerte, als er Ty Matthew in den Arm drückte.


  Die dunkelhaarige junge Frau strahlte sofort auf. „Bis später, Jungs”, rief sie und lief über den Rasen.


  „Danke”, sagte Ty, erleichtert über Jeff s Einmischung. Er drückte seinen Sohn an die Brust, während er Mary Ann beobachtete, wie sie sich auf ihr nächstes Opfer stürzte. „Sollte nicht jemand Jake warnen?”


  „Nein, nein. Die beiden treiben dieses Spielchen schon seit Jahren.” Jeff lachte, als er die üppige Brünette dabei beobachtete, wie sie Jake von den anderen Männern fortzog und mit ihm in Richtung Wald verschwand. „Irgendwann wird er wohl den Mut aufbringen, um sie anzuhalten. Dann können sämtliche Männer hier in den Bergen wieder aufatmen.”


  „Ich kenne zumindest eine Frau, die sich darüber freuen wird”, fügte Freddie hinzu und trat zu ihnen.


  „Ach, komm schon, Darling, du weißt doch, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst”, erklärte Jeff. „Ich bin ein treuer Ehemann.” Er küsste sie. „Du bist die einzige Frau für mich.”


  Ty spürte einen Anflug von Neid, als er ihrem Geplänkel lauschte. Wäre Lexi genauso erleichtert, wenn die aufreizende junge Frau nicht länger ein Single war? Machte es ihr überhaupt etwas aus, dass Mary Ann so offen mit ihm geflirtet hatte?


  Lexi hatte Mary Ann Simmons beobachtet, als sie sich mit ihrem üppigen Busen gegen Ty gelehnt hatte, und sie hatte rotgesehen. Mary Ann konnte mit jedem anderen Mann hier flir ten, in dem Bemühen, Jake Sanders endlich zu einem Antrag zu bewegen, aber Ty sollte sie gefälligst in Ruhe lassen. Lexi wunderte sich über ihre Gefühle, da sie nicht die Absicht hatte, mit dem Mann verheiratet zu bleiben. Aber das war egal. Im Moment war Ty ihr Ehemann.


  Ihr Mann.


  Sie konnte es noch immer nicht glauben, dass sie und Ty verheiratet waren. Aber dank der eigenmächtigen Handlungsweise ihres Bruders war sie jetzt mit dem Vater ihres Kindes verheiratet. Und das bedeutete, dass sie jetzt noch ein zusätzliches Hindernis aus dem Weg räumen mussten, bevor sie sich über das Sorgerecht für Matthew verständigen konnten.


  Lexi beobachte Ty, wie er ihren Sohn hielt, während er mit Jeff und Freddie redete. Er sah absolut gelassen aus und überhaupt nicht wie ein Mann, der gerade zu einer Ehe gezwungen worden war.


  Weil sie so in Gedanken versunken war, dauerte es einen Moment, bis sie hörte, dass jemand eine Glocke läutete. Die meisten der Gäste holten ebenfalls kleine Glöckchen hervor und stimmten ein. Lexi merkte plötzlich, dass sie in die Mitte gedrängt wurde.


  „Sie werden nicht eher aufhören, bis ihr euch geküsst habt”, wurde Ty von Helen McKinney aufgeklärt. Sie zwinkerte Lexi zu. „Und es sollte schon ein richtiger Kuss sein.”


  Lexi sah, dass ihr Bruder Ty anstupste. Nickend zog er seine Jacke aus, reichte sie Jeff, krempelte dann die Ärmel seines weißen Hemdes hoch und kam auf sie zu. Je näher er kam, desto schneller pochte ihr Herz. Tys Augen glänzten, und das viel versprechende Lächeln auf seinen Lippen nahm ihr den Atem.


  Die Menge drängte heran, um besser sehen zu können, während Ty Lexi in die Arme schloss. Seine Kraft hielt sie gefangen, seine Wärme umgab sie und brachte ihre Knie zum Zittern.


  „Wollt ihr zwei euch den ganzen Tag lang nur anhimmeln?”rief jemand.


  „Wir wollen was sehen, Doc” drängte Harv. „Vorher wird nicht aufgehört mit dem Gebimmel.”


  Ty schaute noch einmal auf Lexi herab, bevor er den Kopf senkte, um dem Wunsch der Menge nachzukommen. Langsam und gründlich kostete er ihre Lippen und genoss es, als sie seine Zärtlichkeiten erwiderte. Mit der Zunge drängte er sie, bis sie schließlich den Mund öffnete und ihm endlich Zugang gewährte.


  Er versuchte daran zu denken, dass sie von mindestens hundert Menschen umgeben waren, doch seinem Körper war das egal. Ihr leises Stöhnen, als er den Kuss vertiefte, ihre Zunge, die mit seiner spielte, all das verursachte ein heftiges Verlangen in ihm.


  „Weiter so, Doc!” rief ein Teenager.


  Lexi wollte sich aus seiner Umarmung befreien, doch Ty hielt sie fest. „Warte eine Sekunde”, flüsterte er ihr heiser ins Ohr.


  „Was ist los?” fragte sie, während ihre Brust gegen seinen Oberkörper rieb, als sie schwer atmend nach Luft schnappte.


  „Bleib einfach dicht bei mir”, flüsterte er. Der Duft ihres Haares brachte ihn fast um den Verstand, und er zog hastig den Kopf weg, um die Sache nicht noch schlimmer zu machen. „Es steht da was zwischen uns”, raunte er ihr zu.


  Lexis Augen blitzten auf. „Ach, wirklich? Und was könnte das sein, Dr. Braden?”


  Als er merkte, dass sein Körper sich wieder entspannte, gab Ty ihr einen kurzen, heftigen Kuss und trat von ihr weg. Mit einem übermütigen Lächeln versprach er ihr: „Das zeige ich Ihnen später, Mrs. Braden.”


  7. KAPITEL


  Ty stand auf der Veranda neben Lexi, während sie den letzten Gästen hinterherwinkten. Er hatte es genossen, die Menschen vom Piney Knob besser kennen zu lernen. Noch mehr genoss er es, sie weggehen zu sehen.


  Den ganzen Tag lang hatte er sich schon danach gesehnt, mit Lexi allein zu sein. Doch der Hochzeitsempfang hatte kein Ende nehmen wollen. Vielleicht wäre er noch immer nicht zu Ende, wenn Carl Morgans hochschwangere Frau Lydia nicht plötzlich Wehen bekommen hätte.


  Zum ersten Mal, seit er hier angekommen war, vernahm Ty mit Freude, dass die Frau von Granny Applegate betreut werden wollte. Er hatte für den Rest des Abends andere Pläne!


  „Glaubst du, dass es Matthew gut gehen wird?” fragte Lexi kichernd.


  Er sah Jeff und Freddie hinterher. „Matthew ist bei deinem Bruder und Freddie gut aufgehoben. Wenn sie uns brauchen, werden sie anrufen.”


  Lexi bekam einen Schluckauf und flüsterte dann unüberhörbar: „Ich bin ein bisschen beschwipst. Ich glaube, jemand hat die Bowle mit etwas Hochprozentigem angereichert.”


  „Ich glaube es nicht nur, Darling, ich weiß es.” Er legte ihr einen Arm um die Schulter und führte sie ins Haus.


  Ty hatte gesehen, wie Carl Morgan eine kleine Flasche aus der Tasche gezogen und den Alkoholgehalt der Bowle um einiges erhöht hatte. Von da an hatte Ty es vorgezogen, Eistee zu trinken.


  Jetzt schloss er die Tür und schob den Riegel vor, bevor er sich zu Lexi umdrehte. Er wollte nicht, dass sie sich gedrängt fühlte, doch der Tag hatte seinen Tribut gefordert. Während des ganzen Nachmittags bis hinein in den Abend hatte er Lexi im Arm gehalten und sie geküsst, wann immer die Leute ihre Glocken läuteten, und jedes Mal war es ihm schwerer gefallen, sie wieder loszulassen.


  „Komm her, Mrs. Braden”, sagte er jetzt rau und zog sie zu sich.


  „Ty, ich muss dir etwas sagen …”


  „Nicht heute Abend, Liebes.” Er schmiegte seinen Kopf an ihr Haar. „Ich hatte wirklich einen harten Tag, und Reden ist nicht das, was ich jetzt brauche.”


  Mit den Lippen liebkoste er ihre Schläfe, ihr Ohr und verteilte dann winzige Küsse auf ihrem Hals, wo ihr Puls heftig pochte.


  Sie hatte gerade genug Bowle getrunken, dass ein leichter Schleier ihr Gehirn umnebelte und ihren Widerstand besiegte.


  Ty schloss sie noch fester in die Arme, und sie spürte den Beweis seiner Erregung. Ein Wonneschauer durchströmte ihren Körper. Das Begehren, das sich in ihr gesteigert hatte, seit er sie am Ende der Trauung geküsst hatte, war inzwischen fast schmerzhaft. Als er sie jetzt voller Zärtlichkeit küsste, traten ihr Tränen in die Augen.


  Gerade als sie dachte, die Beine würden unter ihr nachgeben, löste Ty sich von ihr. Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich den Flur entlang.


  „Lass uns ins Bett gehen, Mrs. Braden.”


  Lexi erlaubte Ty, sie in ihr Schlafzimmer zu bringen. Ihr Herz und ihr verräterischer Körper rieten ihr, nachzugeben und ihren Ehemann zu lieben. Ihr von Alkohol benebelter Verstand versuchte sie daran zu erinnern, dass sie nicht lange verheiratet sein würde, aber sie wusste beim besten Willen nicht mehr, warum nicht.


  Ty schaltete die Nachttischlampe an und lächelte, als er mit dem Finger an Lexis Spitzenausschnitt entlangglitt. „Dieses Kleid ist bezaubernd, aber ich bin sicher, dass es noch viel hübscher aussehen wird, wenn es auf einem Bügel hängt.”


  Seine leise Bemerkung verursachte heftiges Herzklopfen bei Lexi. Sie würde eine Menge Probleme heraufbeschwören, aber Tys Liebeswerben und die Bowle waren schuld daran, dass sie nur auf ihre Gefühle hörte.


  Er drehte sie herum und zog langsam den Reißverschluss auf.


  Vor Erwartung begann ihre Haut zu prickeln.


  Ty presste seine Lippen in ihren Nacken, während er mit den Händen in ihr Kleid glitt und es Stück für Stück von ihren Schultern schob. Ein herrliches Gefühl des Verlangens durchströmte ihren Körper, und ihr Atem beschleunigte sich.


  Als das Kleid auf dem Fußboden landete, schlang Ty die Arme um Lexi und zog sie an sich. Sein kräftiger Körper und der Duft seines Cologne steigerten ihre Erregung noch.


  „Ty…”


  „Ja.”


  „Das Licht.”


  „Was ist damit?” fragte er, während er kleine Küsse auf ihrer Schulter verteilte.


  „Bitte, mach es aus.”


  Nachdem er kurz an ihrem Ohrläppchen geknabbert hatte, flüsterte er: „Du hast dich doch beim letzten Mal auch nicht geziert, Liebes. Was ist los?”


  Ihr stockte der Atem, als er mit den Händen an ihren Seiten herabglitt und dann wieder aufwärts bis zu ihren Brüsten strich. „Da … da war ich ja auch noch in Form.”


  „Darling, du bist heute noch viel schöner als damals”, erklärte er mit rauer Stimme. Er griff an ihr vorbei und knipste die Lampe aus. „Aber ich möchte, dass du dich wohl fühlst.”


  Gedämpftes Mondlicht drang von draußen durch das Fenster und gab dem Zimmer eine romantische Atmosphäre. Als Ty mit seinen warmen Händen ihre Brüste umschloss, erzitterte Lexi.


  Für einen Moment fragte sie sich, wann er ihre restliche Kleidung abgestreift hatte, aber als er sie jetzt zu sich herumdrehte und sie das Begehren in seinen dunklen Augen sah, wurden sämtliche Gedanken in ihrem Kopf aus gelöscht.


  Sie strich mit dem Finger über einen der glänzenden schwarzen Hemdknöpfe. „Du hast heute sehr gut ausgesehen in diesem Smoking, Dr. Braden.”


  Mit jedem ihrer heiseren Worte setzte Lexi seinen Körper immer mehr in Flammen. Er hatte es langsam ange hen lassen wollen und vorgehabt, ihr erstes Mal als Mann und Frau zu etwas Besonderem zu machen. Aber das Verlangen, das er in ihrer Stimme hörte, brachte ihn fast um den Verstand.


  Voller Ungeduld, endlich ihre seidige Haut an seiner zu spüren, riss er sich das Hemd auf und zog sie an sich. Als er ihre festen Brüste an seiner Brust fühlte, ihre harten Knospen, die sich gegen seine Haut drängten, fürchtete er, sein Herz würde stehen bleiben.


  „Liebes, das ist so wunderbar, dass es kaum auszuhalten ist.”


  Er erzitterte, während er versuchte, die Beherrschung nicht völlig zu verlieren. „Es ist schon so lange her, ich weiß nicht, ob ich es schaffe, uns so viel Zeit zu lassen, wie ich es vorgehabt hatte.”


  „Ty…”


  Obwohl sie sich nicht bewegte, spürte er ihren Rückzug, als hätte sie einen Schritt von ihm fortgemacht. Er wusste, was ihr im Kopf herumging.


  Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, bis sie seinem Blick begegnete. „Es hat niemand anderen gegeben, seit du Chicago verlassen hast, Lexi. Du bist die einzige Frau, die ich im letzten Jahr geliebt habe.”


  „Seit jener Nacht”, flüsterte sie.


  Nickend lächelte er. „Stimmt, Liebling. Und ich habe heute geschworen, dass du die einzige Frau für den Rest meines Lebens sein wirst.”


  Er senkte den Kopf, um sein Versprechen mit einem Kuss zu unterstreichen, und merkte dabei, wie ihre Ängste mit einem Seufzer verschwanden.


  „Ty.”


  Ihr warmer Atem auf seiner Haut brachte seinen Körper dazu, vor Verlangen zu pulsieren. Er drängte sie näher an das Bett, doch seine Hosen rutschten hinunter und brachten ihn ins Stolpern, und er fiel quer über das Bett.


  Kaum waren sie beide auf der Matratze gelandet, als ein Höllenspektakel losbrach.


  „Was zum Teufel ist das?” fragte Ty entgeistert und versuchte, sich von seiner Hose zu befreien. Je mehr er sich bemühte, desto lauter wurde es.


  Lexi fing plötzlich an zu lachen. „Ich habe mich vorhin schon gewundert, wohin Jeff und Freddie verschwunden waren, als die Band angefangen hat zu spielen. Jetzt weiß ich es.”


  Mit jedem Klirren nahm Lexis Lachen noch zu.


  Ty stoppte seine Bemühungen, sich von seiner Hose zu befreien, und sah sie misstrauisch an. Der ohrenbetäubende Lärm verringerte sich, doch Lexi lachte weiter.


  „Jeff … Freddie … Kuhglocken”, brachte sie mühsam heraus.


  Ty runzelte die Stirn. Sie schien mehr Bowle getrunken zu haben, als er gedacht hatte. „Lexi, Liebling, du redest Unsinn”, sagte er geduldig. „Was haben Jeff und Freddie mit Kuhglocken zu tun?”


  Als sie fortfuhr zu lachen, drehte er sich zu ihr herum. Seine Bewegung ließ den Lärm von neuem losgehen, und Lexi konnte sich kaum noch halten vor Lachen.


  Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie kichernd meinte:


  „Sie haben Kuhglocken … unter dem Bett festgebunden.”


  Ty fluchte, während er sich aufsetzte und die Lampe wieder einschaltete. Nachdem er sich die Hose ausgezogen hatte, kniete er sich hin und schaute unters Bett. Über ein Dutzend Glocken in verschiedenen Größen hingen am Lattenrost.


  Er schob sich unter das Bett. „Warum zum Teufel bindet man Kuhglocken unter unserem Bett fest?”


  Kichernd setzte Lexi sich auf und wickelte sich in die Bettdecke. „Damit wir bei dem gestört werden, was wir gerade gemacht haben. Frisch Verheiratete während ihrer Hochzeitsnacht zu ärgern ist eine beliebte Tradition.”


  Er riss das Band der letzten Glocke ab und kroch wieder unter dem Bett hervor. „Warum?”


  „Es hat etwas damit zu tun, …”


  „Das Paar völlig zu frustrieren?”


  Sie nickte und grinste. „Bei dir scheint es gewirkt zu haben.”


  Ty kam hoch, drehte das Licht aus und schob die Daumen in den Bund seines weißen Slips. „Zum Glück bin ich ziemlich unverwüst…”


  Er brach abrupt ab, als draußen ein fürchterlicher Lärm begann. „Was ist jetzt los?” brüllte er.


  Lexi kletterte aus dem Bett. „Es ist das hier übliche Ständchen für Neuvermählte.”


  „Verdammt, was ist das nun schon wieder?” rief er, um das Gebrüll, das Jaulen sowie das laute Klappern von Töpfen und Pfannen aus dem Garten zu übertönen.


  „Noch einer von diesen Bräuchen”, antworte Lexi und sammelte hastig ihre Kleidung auf. „Beeil dich, und zieh dich an.”


  „Was müssen wir tun, damit sie aufhören?”


  „Wir müssen auf die Veranda gehen und die Menge begrüßen”, sagte sie völlig außer Atem von ihrem Bemühen, so schnell wie möglich in ihr Kleid zu schlüpfen.


  Während Ty seine Hose anzog, fluchte er laut vor sich hin.


  „Wir haben den ganzen Tag mit diesen Leuten zugebracht.


  Reicht das denn nicht? Haben die kein eigenes Liebesleben? Warum fühlen sie sich verpflichtet, unseres zu ruinieren?”


  „Das ist schwer zu erklären”, meinte Lexi. „Aber ich verspreche, das ist die letzte üble Überraschung. Diese nächtliche Katzenmusik ist das große Finale.”


  „Gut. Je eher es vorbei ist, desto schneller verschwinden sie wieder.” Er zog den Reißverschluss seiner Hose zu und griff nach ihrer Hand. „Komm, lass es uns hinter uns bringen.”


  Lexi ging neben ihm her. Der arme Kerl hatte keine Ahnung, wie nächtliche Ständchen enden würde. „Ty, du solltest vielleicht wissen …”


  „Hey, Doc, Sie sehen ein bisschen durcheinander aus”, rief Harv Jenkins, als Ty die Tür auf stieß.


  „Wo haben Sie denn Ihr Hemd gelassen, Doc?” brüllte jemand anderes.


  „Warum ging denn das Licht immer an und aus?” wollte Jeff grinsend wissen.


  „Lexi, wie kommt es, dass du dein Kleid verkehrt herum trägst”, fragte Freddie scheinheilig. Ihre braunen Augen funkelten schelmisch, als sie auf Lexis rechten Arm zeigte. „Und warum hängt dein BH aus dem Ärmel?”


  Während die Menge laut lachte, schaute Lexi zu Ty, der nur mit seiner Smokinghose bekleidet neben ihr stand.


  „Was passiert jetzt?” fragte er sie.


  Sie bekam Schuldgefühle, als sie daran dachte, was auf ihn zukommen würde, aber es gab nichts, was sie dagegen hätte tun können. „Wir können ihnen entweder allen einen Drink servieren, oder sie werden dich mit einer Schubkarre durch den Garten fahren …”


  „Wenn das alles ist, damit sie verschwinden, dann bin ich mehr als willig, dieses alberne Spiel mitzuspielen”, erklärte Ty und sprang von der Veranda.


  Lexi wollte ihm gerade noch erzählen, wie das Spiel enden würde, doch er wurde sofort von den anderen umringt. Hilflos musste sie zusehen, wie er hinüber zu Jeff geleitet wurde, der bereits mit der Schubkarre auf ihn wartete.


  „Er weiß nicht, was ihm blüht, oder?” fragte Freddie und stellte sich neben Lexi.


  Die schüttelte den Kopf und beobachtete, wie Ty sich in die Schubkarre setzte. „Er hat keine Ahnung.”


  Verblüfft fragte Freddie: „Warum hast du es ihm nicht erzählt?”


  „Ich habe es versucht, aber er wollte es so schnell hinter sich bringen, dass er gar nicht mehr zugehört hat.”


  Die beiden Frauen sahen zu, wie Ty im Garten


  herumgefahren wurde. „Er denkt, dass sie ihn ein paar Minuten lang hin und her fahren und die Sache damit erledigt ist.”


  Jeff schob Ty in einem weiten Bogen um den Vorgarten herum und steuerte auf den hinteren Teil ihres Grundstücks und den kleinen Bach zu, während die anderen lachend auf ihre Töpfe und Pfannen klopften. Lexi schaute zu ihrer Schwägerin. „Jetzt kommt der Höhepunkt.”


  Freddie wandte sich zum Haus. „Ich hole ein paar Handtücher. “


  Lexi lief die Stufen hinab und eilte den anderen hinterher.


  „Und stell schon mal die heiße Dusche an.”


  Ty klammerte sich an den Seiten der Schubkarre fest und überlegte, ob er irgendwie in einen schlechten Film geraten war.


  Seit seiner Ankunft in Dixie Ridge hatte er ja schon so manche Merkwürdigkeit kennen gelernt, aber das hier übertraf alles.


  Er wurde auf und ab geschleudert, während sich die Prozession über Lexis Grundstück bewegte. Das Lachen der Menge wurde immer hysterischer, und sie hämmerten immer lauter herum, je näher sie an den Bach kamen. Ihm schwante Böses.


  Er drehte sich um und versuchte, den Lärm zu übertönen.


  „Jeff, willst du nicht langsam mal umkehren?”


  „Moment noch, Braden”, rief Jeff grinsend. „Es ist gleich vorbei.”


  „Das habe ich befürchtet”, stieß Ty aus. Sie kamen immer näher an den eiskalten Bach, und er hatte das unangenehme Gefühl, genau zu wissen, wie dieses bizarre Ritual enden würde.


  Er schloss die Augen, hielt den Atem an und wappnete sich gegen das Unvermeidliche.


  Tys Zähne klapperten, und obwohl er unter der heißen Dusche stand, konnte er nicht aufhören zu zittern. Ihm war noch nie so kalt gewesen. Und so sehr er sich auch bemühte, aber er wurde die Erinnerung an das eiskalte Wasser nicht wieder los.


  Er schloss die Augen und versuchte, das Zittern unter Kontrolle zu bringen. Gleichzeitig fluchte er vor sich hin.


  Dabei hatte er so große Pläne für den Abend gehabt. Er hatte Lexi die ganze Nacht lang lieben wollen, um ihr zu beweisen, wie gut sie zusammenpassten. Doch als Jeff ihn in den kalten Bach geworfen hatte, erkannte er, dass er den Plan im wahrsten Sinne des Wortes auf Eis legen konnte.


  Gerade als das Wasser begann, lauwarm zu werden, erschien Lexi im Badezimmer. „Ty, willst du jetzt herauskommen? Ich habe die Heizdecke ins Bett gelegt. Sie müsste inzwischen warm sein.”


  Hastig drehte er das Wasser aus, trat aus der Dusche und schnappte sich das vorgewärmte Handtuch. Mit kräftigen Bewegungen rubbelte er seinen unterkühlten Körper ab.


  „Hier, zieh das an”, meinte Lexi und reichte ihm einen Morgenmantel.


  „Niemals.” Seine Bemühungen, bestimmt zu klingen, scheiterten am Klappern seiner Zähne.


  „Es ist doch nur vom Bad bis zum Schlafzimmer”, sagte Lexi geduldig. Sie legte ihm den Mantel um die Schultern und zwinkerte ihm zu. „Ich verspreche auch, dass ich deinen Patienten nicht erzählen werde, wie gut du in rosa Chenille aussiehst.”


  Ty hätte vielleicht noch länger protestiert, doch sie hatte den Mantel zusammen mit dem Handtuch erwärmt, und er war nicht bereit, die Wärme aufzugeben. „Danke.”


  Nachdem er unter der Heizdecke und einer Reihe von zusätzlichen Decken im Bett lag, klapperte er zwar immer noch mit den Zähnen, aber sein Körper wurde nur noch gelegentlich von einem Kälteschauer ergriffen.


  Lexi legte sich zu ihm und kuschelte sich eng an ihn, um ihre Körperwärme mit ihm zu teilen.


  Er zog sie näher.


  Sein Verstand reagierte. Sein Körper regte sich nicht.


  Als sie sich herausfordernd an ihn schmiegte, knirschte Ty mit den Zähnen. Dies war etwas, worüber kein Mann gerne redete. Schon gar nicht in seiner Hochzeitsnacht. Aber er musste der Wahrheit ins Auge sehen. Auf keinen Fall würde sein Körper heute Nacht das tun, was Ty geplant hatte.


  „Lexi, Liebling, ich …” Er zögerte und suchte krampfhaft nach einem weniger demütigenden Grund, um sein Dilemma nicht zugeben zu müssen. Stöhnend schloss er die Augen. „Ich habe rasende Kopfschmerzen.”


  8. KAPITEL


  Beim ersten Klingeln des Telefons griff Ty zum Nachttisch.


  Schon während seiner Assistentenzeit hatte er gelernt, sofort mit einem klaren Kopf zu erwachen. Das verlangte sein Beruf.


  Allzu oft hatte er innerhalb von Sekunden lebensrettende Entscheidungen treffen müssen.


  „Dr. Braden”, sagte er leise.


  „Doc, ich weiß, dass es Ihre Hochzeitsnacht ist, und es tut mir wirklich Leid, aber Sie werden hier bei den Morgans gebraucht”, sagte Martha. „Granny Applegate hat Probleme bekommen und mich zu Hilfe gerufen. Aber ich kann nichts tun.


  Es ist eine Steißgeburt.”


  Ty schaute auf den Wecker und stöhnte. Warum wollten so viele Babys morgens um zwei oder drei Uhr auf die Welt kommen?


  Nachdem er Martha über den Zustand der Frau befragt hatte, entschied er, dass man sie noch transportieren konnte. „Lassen Sie sie von Carl zur Klinik bringen”, sagte er und warf die Bettdecke zurück. „Wenn das Baby sich nicht noch dreht und Lydia es nicht auf natürliche Weise bekommen kann, muss ich einen Kaiserschnitt machen.”


  „Wir treffen uns in der Klinik, und ich bereite alles vor”, erwiderte Martha.


  Noch einmal schaute er auf den Wecker, überlegte kurz und meinte dann: „Ich schätze, dass ich in ungefä hr fünfzehn Minuten dort sein werde.”


  Er legte den Hörer auf und schaute zu Lexi. Sie sah im Schlaf wunderschön aus. Die langen dunklen Wimpern waren ein bezaubernder Kontrast zu ihren zarten Wangen. Ihr goldbraunes Haar war auf dem Kissen ausgebreitet, und er wäre gerne mit den Händen hindurchgefahren. Er wünschte sich, er könnte sie lang und leidenschaftlich lieben, und spürte erleichtert, dass sein Körper wieder zum Leben erwachte.


  Ausgerechnet jetzt musste er ein Baby auf die Welt bringen.


  Kopfschüttelnd stand er langsam auf. „Tolle Hochzeitsnacht”, murrte er.


  „Ty?” murmelte Lexi verschlafen. „War das Freddie wegen Matthew?”


  „Nein, mach dir keine Sorgen”, sagte er und schlüpfte in seine Smokinghose. Er hatte vorgehabt, seine Sachen aus der kleinen Wohnung, die er über dem Blue Bird Cafe gemietet hatte, im Laufe des Tages hierher zu bringen. Hätte er sich doch bloß vor der Hochzeit eine Jeans und ein T-Shirt eingepackt!


  „Was ist los?” fragte Lexi und setzte sich auf.


  „Granny Applegate hat Probleme mit Lydia Morgans Baby”, erklärte Ty. „Ich muss vielleicht einen Kaiserschnitt machen.”


  Lexi strich sich das Haar aus dem Gesicht und stand auf. „Ich komme mit dir.”


  „Du brauchst nicht auch noch auf deinen Schlaf zu verzichten”, meinte er. „Wenn alles gut geht, bin ich in ein paar Stunden wieder da.”


  „Ich möchte mitkommen.” Sie ging zum Schrank und holte sich eine Jeans und ein Sweatshirt heraus. „Vielleicht kann ich helfen.”


  Ty schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. „Liebling, Martha und ich kümmern uns um Lydia.” Er küsste sie kurz. „Es gibt nichts, was du tun könntest.”


  „Du kennst Carl nicht”, widersprach sie, machte sich frei und ging in Richtung Bad. „Er handelt erst und denkt hinterher. Ich werde versuchen, ihn im Wartezimmer zu halten. Außerdem könnte ich frischen Kaffee kochen.”


  Als sie wiederkam und begann, sich die Turnschuhe zuzubinden, fragte er: „Bist du dir wirklich sicher?”


  „Ja.”


  „Dann komm, und lass uns ein Baby auf die Welt bringen.”


  „Carl, ich bin überzeugt, dass alles gut gehe n wird”, sagte Lexi und beobachtete den großen Mann, der im Wartezimmer auf und ab marschierte.


  Sie hatte ihn schon einmal davon abgehalten, in den winzigen Operationssaal zu stürmen. Doch sie bezweifelte, dass sie ihn zurückhalten könnte, wenn er wirklich dort hinein wollte.


  „Ty wird alles für Lydia und das Baby tun”, sagte sie und hoffte, dass Carl ihr zuhörte.


  Als er sich mit gebeugten Schultern zu ihr umdrehte, sah sie die Angst in seinen braunen Augen. „Ich liebe Liddy mehr als alles andere auf der Welt. Wenn ihr irgendetwas passiert, würde ich mir das nie verzeihen.”


  Neid durchdrang Lexis Herz. Warum konnte sie nicht solch eine wundervolle Beziehung haben?


  Voller Unruhe stand sie auf. „Wie wäre es, wenn wir ein bisschen frische Luft schnappen würden, Carl?. Vielleicht geht es dir dann besser.”


  „Aber wenn sie mich brauchen?”


  „Dann schickt Ty Martha, um dich zu suchen”, sagte Lexi und stieß die Glastür auf, die zum Parkplatz führte.


  Einen Moment lang standen sie draußen und nahmen die ersten Anzeichen der Dämmerung wahr. Im Blue Bird Cafe ging gerade das Licht an.


  „Lexi?”


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mann neben sich zu. „Geht’s besser, Carl?”


  Er holte tief Luft. „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern für ein paar Minuten allein sein”, sagte er heiser.


  „Natürlich, Carl.” Sie drückte ihm kurz den Arm. „Ich bin im Wartezimmer.”


  Mit Tränen in den Augen ging sie wieder hinein. Sie brauchte sich nicht umzuschauen, um zu wissen, dass Carl bereits niedergekniet war und die Hände gefaltet hatte, um für seine Frau und sein ungeborenes Kind zu beten.


  Es war offensichtlich, dass Carl Lydia von ganzem Herzen liebte, und die Vorstellung, dass seiner Frau etwas passieren könnte, hatte diesen großen Mann tatsächlich in die Knie gezwungen.


  Eine solche Liebe hatte Lexi sich immer gewünscht. Aber dank der Einmischung ihres Bruders war sie jetzt mit einem Mann verheiratet, den sie kaum kannte.


  Sicher, sie hatte sich schon immer zu Ty hingezogen gefühlt, und er machte kein Geheimnis daraus, dass dieses Gefühl gegenseitig war. Aber das war nicht dasselbe wie Liebe.


  Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Ty hatte ihr zu verstehen gegeben, dass er vorhatte, ein guter Ehemann und Vater zu werden und dass er mit ihr verheiratet bleiben wollte.


  Lexi bezweifelte auch nicht, dass sie Ty lieben lernen könnte.


  Schon wenn sie sah, wie liebevoll er mit ihrem Sohn umging, war sie nicht weit von diesem Gefühl entfernt. Aber würde Ty diese Liebe jemals erwidern? Er wollte ein Teil von Matthews Leben sein, aber bedeut ete das, dass er auch ihr Leben teilen wollte? Sie hatten geheiratet, weil ein Gewehr auf seinen Rücken gerichtet gewesen war, nicht, weil er sich in sie verliebt hatte. Sollte sie, ihrem Sohn zuliebe, dieser Ehe eine Chance ge ben? Würde ihr das reichen?


  „Martha, notieren Sie die Geburtszeit”, sagte Ty und legte das Neugeborene auf Lydias Bauch.


  „Geht es meinem Baby gut?” fragte Lydia mit schwacher Stimme.


  „Alles in Ordnung”, versicherte Ty ihr. „Sie haben eine hübsche Tochter.”


  „Oh!” Tränen kullerten Lydia über die Wangen. „Ich habe mir schon so lange ein Mädchen gewünscht.”


  Ty lächelte. Glücklicherweise hatte sich das Baby noch im Mutterleib gedreht, so dass Lydia es ganz normal auf die Welt bringen konnte.


  „Wie viele Brüder hat sie denn?” fragte er.


  „Fünf”, erklärte Lydia stolz.


  Ty lachte. „Ein Basketballteam.”


  Martha wickelte das Baby in eine Decke ein, bevor sie es der Mutter wieder in den Arm legte. „Sieht so aus, als wolltest du jetzt die Cheerleadertruppe starten, Liddy.”


  „Oh, nein.” Lydia schüttelte den Kopf. „Nach dem, was ich bei diesem Mal durchgemacht habe, gibt es kein nächstes Mal.


  Carl wird da etwas machen lassen müssen.”


  Während Martha die Patientin in ein Krankenzimmer verlegte, ging Ty ins Wartezimmer. Lächelnd schüttelte er den Kopf und überlegte, ob Carl wohl mit der Lösung der Familienplanung einverstanden sein würde.


  „Wo ist Carl?” fragte er Lexi, die allein im Wartezimmer saß.


  „Er ist einen Moment hinausgegangen.” Sie stand auf. „Er war ganz außer sich vor Sorge. Ich hatte Mühe, ihn hier zu halten.”


  Ty nickte. Er wollte sie in den Arm nehmen und fragen, was los war, warum sie ihn so traurig ansah. Aber er musste erst einmal Carl finden, um ihm seine Angst zu nehmen. „Ich gehe zu ihm.”


  „Wie ist es gelaufen?”


  „Alles ist in Ordnung.” Sein Blick wanderte zu dem schlichten Goldreif an ihrer Hand. Aus irgendeinem Grund brauchte er die Gewissheit, dass sie seinen Ring noch immer trug. „Ich erzähle dir alles, wenn ich mit Carl gesprochen habe.”


  Ty trat hinaus in die Dämmerung und sah Carl ein paar Meter neben dem Eingang auf den Knien, während seine Schultern von stillem Schluchzen geschüttelt wurden. Ty zögerte, als er an Lexi und die Geburt ihres Sohnes dachte. Noch vor gut einem Monat hätte er sich nicht vorstellen können, welche Angst Carl ausgestanden hatte, doch inzwischen konnte er ihn gut verstehen.


  „Carl?”


  Ohne sich der Tränen zu schämen, die ihm noch immer über die Wangen liefen, sprang Carl auf und fragte: „Wie geht es Liddy? Ist sie …”


  Lächelnd legte Ty eine Hand auf Carls Schulter. Es war wunderbar, eine gute Nachricht zu überbringen. „Wir mussten keinen Kaiserschnitt machen, Carl. Lydia hat ihr Baby auf natürlichem Weg bekommen. Sie und Ihre Tochter warten drinnen schon auf Sie.”


  „Tochter?” Offensichtlich geschockt, riss Carl die Augen auf.


  „Na, da will ich doch verdammt sein. Liddy hat sich schon seit Jahren ein kleines Mädchen gewünscht.” Hastig wischte er sich die Tränen ab und streckte Ty die Hand hin. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin, Doc.”


  Ty schüttelte den Kopf, während Carl ihm fast den Arm ausrenkte. „Keine Ursache. Ich bin froh, dass ich da war, um zu helfen.”


  Carl grinste, als er endlich Tys Hand wieder losließ und zur Tür marschierte.


  „Ich werde dafür sorgen, dass Sie es nicht bereuen werden, nach Dixie Ridge gekommen zu sein, Doc.”


  Ty folgte ihm hinein. Jedes Mal, wenn ihm ein Patient so etwas sagte, bekam er eingelegte Gurken, selbst gemachten Kuchen oder Marmelade. Er hatte keine Ahnung, womit Carl in den nächsten Tagen auftauchen würde.


  Ty schüttelte erneut den Kopf und ging ins Wartezimmer zu Lexi. Wenn er sich von den netten Menschen in Dixie Ridge etwas wünschen könnte, würde er sie bitten, ihn einfach mal mit seiner Frau allein zu lassen.


  „Du kannst deine Sachen auf diese Seite hängen”, sagte Lexi und deutete auf den Platz, den sie in ihrem Kleiderschrank geschaffen hatte. Sie sah Ty zu, während er mehrere Hosen hineinhängte, und drehte sich dann zur Kommode. „Ich mache dir noch eine Schublade frei und hole dann Matthew bei Jeff und Freddie ab.”


  „Du bist sicher müde?” fragte er plötzlich und schlang von hinten die Arme um sie.


  Lexis Puls beschleunigte sich, als sie seinen kräftigen Oberkörper an ihrem Rücken spürte. „Ty, wir müssen reden”, sagte sie, wobei ihre Stimme nicht ganz so überzeugend klang, wie sie es sich gewünscht hätte. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. „Wir beide …”


  „Nicht jetzt, Liebling.” Ty liebkoste mit den Lippen ihr Ohr.


  „Wir sind seit vierundzwanzig Stunden verheiratet, und es wird Zeit, dass wir endlich Mann und Frau werden.”


  Es kostete sie all ihre Kraft, doch Lexi gelang es, sich von ihm zu lösen. „Nein, Ty.”


  „Warum nicht?”


  Sie holte tief Luft. „Wir mögen zwar verheiratet sein, doch wir werden nicht Mann und Frau werden. Nach einer ange messenen Zeit werden wir die Ehe annullieren lassen und wieder getrennte Wege gehen.”


  Sie sah, wie ein Schatten über sein Gesicht huschte, bevor er die Arme vor der Brust verschränkte. „Das ist nicht akzeptabel.”


  „Wieso nicht?” fragte sie ungläubig. „Du kannst doch genauso wenig an dieser erzwungenen Ehe interessiert sein wie ich.”


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin aber bereit, es zu versuchen.”


  Lexi blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an. „Ich will mehr von einer Ehe, als dass mein Ehemann es einfach nur versuchen will. Ich möchte, dass er sich ganz auf die Beziehung einlässt.” Lexi schüttelte den Kopf. „Ty, ist dir eigentlich klar, wie wenig ich von dir weiß?”


  „Das trifft auch andersherum zu, Lexi”, meinte Ty ausweichend.


  Doch diesmal wollte sie ihn nicht so einfach davonkommen lassen. Sie deutete mit der Hand auf das Zimmer. „Sieh dich um, Ty. Mein Leben ist wie ein offenes Buch. Alles, was du in diesem Raum beziehungsweise im ganzen Haus siehst, das bin ich. Hierher komme ich.”


  Sie zeigte zum Bett. „Der Quilt, den meine Großmutter vor über fünfzig Jahren genäht hat, sagt dir, dass ich sentimental bin. Die Wiege, in der Matthew schläft, ist seit Generationen in unserer Familie. Sie sagt, dass ich Traditionen achte. Das Bild von meinen Eltern, das im Wohnzimmer hängt, macht deutlich, dass ich stolz darauf bin, ihre Tochter zu sein.” Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. „Du bist derjenige, der niemals über seine Familie, über seine Herkunft redet. Ich weiß nicht einmal die Namen deiner Eltern. Hast du ihnen überhaupt von Matthew erzählt?”


  Er warf den Kopf zurück und schaute einen Moment lang an die Decke, bevor er tief Luft holte und Lexi wieder ansah. „Der Name meiner Mutter war Mary. Sie starb während meines Medizinstudiums. “


  Am Schmerz in seiner Stimme erkannte Lexi, dass er seiner Mutter nahe gestanden hatte. „Es tut mir Leid. Was ist geschehen?” fragte sie.


  „Sie erlitt eine tödliche Kopfverletzung bei einem Raubüberfall.”


  „Bist du deshalb Trauma-Spezialist geworden?”


  Er nickte.


  „Was ist mit deinem Vater? Lebt er noch?”


  „Ich weiß es nicht.” Tys Miene verwandelte sich. Während er eben noch traurig ausgesehen hatte, wurden seine Gesichtszüge jetzt hart und verschlossen. „Ich habe keine Ahnung, wer er war.”


  Lexi spürte den Schmerz so stark, als wäre es ihr eigener.


  „Du warst …”


  „Ein Bastard.” Die Schärfe seines Tones ließ sie zusammenzucken.


  „Ich wollte unehelich sagen”, entgegnete sie sanft.


  Tys hartes Lachen hallte durch das Zimmer. „Das ist das netteste Wort, das jemals ein Mensch dafür benutzt hat.”


  „Schämst du dich deswegen?” fragte sie, weil sie nicht verstand, dass es ihm so viel auszumachen schien.


  „Ich kann inzwischen damit leben”, antwortete er vorsichtig.


  „Aber als Kind habe ich schnell gelernt, die Tatsache möglichst nicht bekannt werden zu lassen.”


  „Man hat dich also deswegen geärgert?” vermutete sie, während ihr das Herz schwer wurde. „Kinder können so grausam sein.”


  Ty zuckte mit den Schultern. „Sie haben nur das wiederholt, was sie von ihren Eltern gehört hatten.”


  „Heute sieht man die Dinge anders, Ty. Es ist völlig normal, wenn eine Frau allein ein Kind großzieht.”


  „Ja, aber vor fünfunddreißig Jahren war es noch nicht überall akzeptiert”, erinnerte er sie. „Sicher, die Zeiten änderten sich, aber nicht in der Gegend, in der ich aufgewachsen bin. Ich war das einzige Kind in unserer Nachbarschaft ohne Vater.”


  „Hat deine Mutter …”


  Er nickte. „Sie wusste, wer es war, aber sie wollte es mir nie erzählen. Ihre Beziehung war wohl im Streit auseinander gegangen. Immer wenn ich nach ihm fragte, sagte sie lediglich, er sei es nicht wert gewesen, ihn kennen gelernt zu haben.” Er schaute sie viel sagend an. „Und sie hat ihm auch nie von mir erzählt.”


  Die Erkenntnis, die Lexi plötzlich traf, nahm ihr fast den Atem. „Wenn du nicht die Klinik übernommen hättest …”


  „Hätte sich die Geschichte wiederholt”, beendete er den Satz.


  „Ich hätte vielleicht nie erfahren, dass ich einen Sohn habe.”


  Lexi zögerte nicht. Sie trat zu ihm und schlang die Arme um seine steifen Schultern. „Ich hatte immer vor, unserem Sohn von dir zu erzählen, und wollte auch, dass ihr euch trefft. Aber ich wollte warten, bis er alt genug sein würde, um es zu verstehen.”


  „Stört dich mein unvollständiger Stammbaum?” fragte er.


  An seinem Gesichtsausdruck konnte Lexi erkennen, dass ihm ihre Antwort sehr wichtig war.


  „Nein, warum sollte es?”


  „Ich habe nichts, was ich Matthew mitgeben kann”, meinte er vorsichtig. „Ich kenne nicht einmal meine Großeltern mütterlicherseits. Sie weigerten sich, etwas mit mir oder meiner Mutter zu tun zu haben. In ihren Augen war ich eine ständige Erinnerung an die Schande, die meine Mutter über die Familie gebracht hatte.”


  Plötzlich verstand Lexi es. „Deshalb wolltest du nie Kinder haben, stimmt’s?”


  Er nickte. „Ich weiß nicht, welche Art von Genen ich weitergebe.”


  „Ty, das ist für Matthew nicht wichtig”, sagte sie fest. „Er wird dich um deiner selbst willen lieben. Für ihn wird nur wichtig sein, dass du seine Liebe erwiderst.”


  Ty schlang die Arme um sie. „Was ist mit dir, Lexi? Was empfindest du dabei, wenn du hörst, dass dein Ehemann ein …”


  Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. „Nenn dich nie wieder so.” Sie schaute ihm in die Augen. „Warum sollte es mir etwas ausmachen?”


  „Ich habe das hier bisher erst einer Frau erzählt, und sie war alles andere als verständnisvoll.”


  Lexi konnte nicht verstehen, wie die Tatsache der Unehelichkeit jemandem etwas ausmachen konnte. „Sie war ein Dummkopf.”


  Ty atmete erleichtert aus. „Es ist gut, dass es heraus ist.”


  Sanft löste er ihren Pferdeschwanz, so dass ihr Haar auf die Schultern fiel, bevor er einen Finger unter ihr Kinn legte und ihren Kopf hochhob. „Bitte Lexi, gib unserer Ehe eine Chance.


  Lass mich zum ersten Mal Teil einer richtigen Familie sein.”


  Lexi schloss die Augen angesichts seines flehenden Blickes.


  Sie hatte das Gefühl, am Rande einer Klippe zu stehen. Der nächste Schritt könnte der größte Fehler ihres Lebens sein.


  „Ich muss dir noch ein Geständnis machen, Liebling.” Mit den Lippen glitt er zärtlich über ihre Wange. „Gestern auf der Hochzeit habe ich freiwillig mitgemacht. Du warst die Einzige, die nicht in den Plan eingeweiht war.”


  Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, gab er ihr einen zarten Kuss.


  „Lass mich dein Ehemann sein, Lexi”, flüsterte er. „Lass uns zusammen nach den Sternen greifen. “


  Sie hörte die Leidenschaft in seiner Stimme, sah das Verlangen in seinen Augen. Und als er sich an sie presste, fühlte sie, wie sehr er sie begehrte. Ihr eigener Körper reagierte auf all das mit einem fast schmerzlichen Verlangen.


  Ty war also gar nicht gezwungen worden, sie zu heiraten. Er wollte sein Leben mit ihr teilen. Wollte sie die Ehe wirklich noch annullieren lassen?


  Ty schenkte ihr ein Lächeln, das die Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen ließ. „Lass mich dich zum ersten Mal als meine Frau lieben, Lexi.”


  Ihre Knie begannen zu zittern, als seine betörende Stimme sie umfing. Wenn er wollte, könnte Tyler Braden einen Eisberg zum Schmelzen bringen.


  „Das ist nicht fair, was du tust”, sagte sie atemlos.


  „Ich weiß”, erwiderte er und strich mit den Lippen über ihre.


  In dem Moment, als sein Mund ihren eroberte, wusste Lexi, dass ihr Körper über ihren Verstand gesiegt hatte. Seit jener Nacht in Chicago sehnte sie sich nach Tys Berührungen, nach der körperlichen Nähe zu ihm.


  Ty glitt mit den Händen unter ihren Pullover und zog sie noch enger an sich. Zärtlich streichelte er sie, während er sie mit den Lippen und der Zunge neckte. Seine sanften Berührungen steigerten Lexis Unruhe, und sie stöhnte auf, während sie sich an ihn schmiegte. Sie wollte, dass er diese süße Folter beendete und den Hunger, den er verursachte, endlich stillte.


  „Was willst du, Liebling”, fragte er und verteilte kleine Küs se auf ihrem Hals.


  „Ich möchte, dass du mich küsst, Ty”, sagte sie heiser. „Richtig küsst.”


  Er hob den Kopf und sah sie an. „Ist das alles?”


  „Nein.”


  „Was möchtest du noch, Lexi?”


  Lexi musste nicht lange nachdenken, als Ty mit seinen geschickten Händen fortfuhr, sie zu liebkosen. „Ich möchte dich lieben, Ty.”


  9. KAPITEL


  Voller Befriedigung vernahm Ty Lexis heisere Bitte. Als sie die Augen schloss und den Kopf zurückbog, verlor er keine Zeit.


  Mit plötzlich zittrigen Händen zog er ihr den Pullover über den Kopf und mühte sich mit dem Verschluss ihres BHs ab. Als er ihn endlich geöffnet und zusammen mit ihrem Hemd zur Seite geworfen hatte, wurde er mit dem Anblick ihrer vollen Brüste belohnt, deren Knospen geradezu auf seine Berührung zu warten schienen.


  Er senkte den Kopf und ließ seine Zunge um eine der Spitzen kreisen, während er die andere mit dem Daumen liebkoste. Als Lexi vor Wonne erschauderte, nahm er die Knospe in den Mund und küsste sie, bis Lexis Wangen vor Verlangen gerötet waren und sie aufstöhnte.


  Dieser Beweis ihrer Erregung entfachte seine eigene noch mehr. Er wollte ihr so viel geben. Doch anscheinend hatte Lexi andere Pläne. Sie schenkte ihm ein viel versprechendes Lächeln, bevor sie die Hände auf seine Brust legte und ihn ebenfalls zu streicheln begann.


  Als sie den Kopf senkte und ihre Lippen ihn berührten, musste er nach Luft schnappen. Langsam und genüsslich erkundete sie seinen Oberkörper mit der Zunge und den Lippen, bis Ty kaum noch atmen konnte.


  Schließlich sah sie wieder auf und glitt mit den Händen hinab zu seiner Jeans. Ihr verführerisches Lächeln, das Verlangen, das ihre Augen verdunkelte, beschleunigten seinen Puls, und er hatte das Gefühl, seine Jeans wäre mindestens zwei Nummern zu klein.


  Wie ein Feuer breitete sich das Begehren in ihm aus, als sie langsam den Reißverschluss hinunterzog und ihre Hand ihn berührte. In dem Moment fürchtete Ty, in Flammen aufzugehen.


  Er nahm ihre Hände in seine und legte sie sich auf die Schultern, bevor er zu den Knöpfen ihrer Jeans griff und langsam einen nach dem anderen öffnete. Zufrieden sah er, wie auch sie die Luft einsog, als er in das entstandene Dreieck griff, um den letzten Knopf aufzumachen. Ohne Zögern schob er dann die Jeans und den Seidenslip an ihren schlanken Beinen hinunter und warf sie zu den anderen Sachen auf dem Boden.


  Ty betrachtete sie bewundernd. Erneut durchzuckte ihn Verlangen, als sie seine Jeans und den Slip hinunterschob, und er presste die Lippen aufeinander, um nicht laut aufzustöhnen.


  Ihre Hände, die über seine Hüften und Oberschenkel strichen, brachten ihn fast um den Verstand. Doch als sie ihn wieder mit ihren weichen Fingern umschloss, schnappte er nach Luft und beendete ihre wunderbare Erkundungsreise.


  „Liebling, lange halte ich das nicht mehr aus”, sagte er rau.


  „Es ist so verdammt lange her.”


  „Dann liebe mich, Ty.”


  Ty zog sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


  Hastig hob er sie hoch und trug sie hinüber zum Bett. Er betrachtete sie voll Bewunderung. „Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe, Lexi. Und du bist meine Frau. Die Mutter meines Sohnes.”


  Sie vergrub ihre schlanken Finger in seinem Haar, und sein Verlangen wurde immer stärker. Streichelnd erkundete er ihren Körper. Sie war bereit für ihn und hob ihm bei jeder Berührung die Hüften entgegen.


  Obwohl Ty heftiges Begehren verspürte, schaffte er es, sie einen Moment lang loszulassen, um zum Nachttisch zu greifen.


  Nachdem er ein Kondom übergestreift hatte, bedeckte er ihren Körper mit seinem und drückte sanft ihre Schenkel auseinander. Ihre Blicke trafen sich, als er langsam in sie hineinglitt.


  Er hörte, wie sie nach Luft schnappte, sah die Erregung, die sich in ihren ausdrucksvollen Augen spiegelte, als er sie völlig ausfüllte. Es gab so viel, was er ihr sagen wollte. So viele Dinge, die er sagen musste. Aber in diesem Moment, als sie seinen Körper mit ihrem gefangen hielt und die Leidenschaft ihr Gesicht erhellte, waren Worte unmöglich.


  „Lexi”, war alles, was er herausbrachte, bevor er den Mund auf ihren senkte.


  Der süße Geschmack der Lust auf ihren Lippen, das Gefühl, von ihr umschlossen zu werden, nahmen ihm den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung. Sie fanden einen gemeinsamen Rhythmus, der sich immer schneller steigerte, um schließlich in einem berauschenden Höhepunkt zu versinken.


  Nur langsam kam Ty wieder zu Atem. Vorsichtig legte er sich auf die Seite und zog Lexi eng an sich. Noch einmal murmelte sie seinen Namen, bevor sie einschlief. Die vergangene schlaflose Nacht forderte ihren Tribut. Tys letzter Gedanke, bevor auch ihn der Schlaf übermannte, war, wie gut es sich anfühlte, Lexi wieder in den Armen zu halten.


  „Ty, wach auf”, sagte Lexi und schüttelte sanft seine Schulter. „Du hast einen Albtraum.”


  Ty setzte sich mit dem Rücken zu ihr auf. Er war mit kaltem Schweiß bedeckt und zitterte wie Espenlaub. Nachdem er tief Luft geholt hatte, versuchte er, sich wieder zu beruhigen.


  „Was hast du geträumt?” frage sie besorgt. „Es muss ganz schrecklich gewesen sein.”


  Er fuhr zu ihr herum. „Habe ich irgendetwas gesagt?”


  Sein harter Tonfall erschreckte sie. „Ja. Aber ich konnte es nicht verstehen. Es ergab alles keinen Sinn.”


  Ty fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und versuchte, die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben.


  „Es war nur ein Traum, Ty.” Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Möchtest du darüber reden?”


  „Nein!” Ohne noch mehr zu sagen, stand er auf und verschwand im Bad.


  Die Hände auf das Waschbecken gestützt, senkte er den Kopf und holte mehrmals tief Luft. Als er sich schließlich wieder genügend unter Kontrolle hatte, um in den Spiegel zu schauen, erkannte er kaum den ausgezehrten Mann, der ihm dort entgegenblickte.


  Er hatte sich bisher nie für einen Feigling gehalten. Himmel, er hatte schon so häufig dem Tod ins Gesicht geblickt, während er junge Bandenmitglieder oder Drogensüchtige verarztete.


  Aber der Anblick einer auf ihn gerichteten Pistole oder eines gezückten Messers hatten ihm längst nicht solch eine Angst eingeflößt wie diese Situation hier.


  Konnte er Lexi erzählen, was in jener Nacht vor fast einem Jahr, als er so sie so verzweifelt gebraucht hatte, geschehen war?


  Würde sie verstehen, warum er Chicago hatte verlassen müssen, oder würde er sie und ihren Sohn vielleicht für immer verlieren?


  Ihn schauderte es bei der Vorstellung, wie sie reagieren könnte. Er würde es nicht ertragen, Verachtung oder womöglich Angst in ihren Augen zu sehen.


  Aber Schweigen zu bewahren war auch keine Lösung. Nach seiner Weigerung, über den Traum zu reden, wusste sie, dass er etwas verbarg.


  Ty schloss die Augen angesichts des Kampfes, der in seinem Inneren tobte. Egal, welchen Weg er wählte, immer lief er Gefahr, sie zu verlieren.


  Als Lexi vor fast einem Jahr Chicago verlassen hatte, dauerte es monatelang, bis er aufhören konnte, sich suchend nach ihr umzusehen, wann immer er in den Fahrstuhl trat. Bis er nicht mehr jede Nacht im Bett lag und sich fragte, wie sich die Dinge entwickelt hätten, wenn sie in der Stadt geblieben wäre. Aber dieses Mal, das wusste er, würde es noch schwerer sein. Wenn sie ihn fortschickte - wie sollte er es überleben?


  „Lexi, du hörst mir überhaupt nicht zu”, beschwerte Freddie sich und nahm ein Laken von der Wäscheleine.


  „Tut mir Leid.” Lexi lächelte ihrer Schwägerin entschuldigend zu. „Ich bin wohl ein bisschen müde.”


  „Na, das will ich doch hoffen.” Freddie grinste. „Schließlich bist du frisch verheiratet.”


  Tränen traten Lexi in die Augen, als sie Matthew auf ihrem Arm anschaute. Sie war mit dem Baby spazieren gegangen und hatte plötzlich vor Jeffs und Freddies Haus gestanden. Aber es war wohl kein Zufall gewesen, dass sie unbewusst diesen Weg eingeschlagen hatte. Lexi brauchte jemanden zum Reden, und Freddie war ihre Vertraute, seit sie von der ersten Klasse an gemeinsam die Schulbank gedrückt hatten.


  Doch kaum waren sie angekommen, hatte Freddie munter vor sich hingeschnattert und sich begeistert darüber ausgelassen, was für eine glückliche Familie Lexi, Ty und Matthew doch wären. Und mit jeder Bemerkung versetzte sie Lexi einen weiteren Stich ins Herz.


  Lexi biss sich auf die Unterlippe, um ein Zittern zu unterdrücken. „Ich bin nicht aus dem Grund müde, den du vermutest”, sagte sie schließlich.


  Freddie faltete das Laken und legte es in den Wäschekorb.


  Ihr Lächeln schwand. „Es läuft nicht so gut?”


  „Nein.”


  Freddie warf ihr einen nachdenklichen Blick zu, bevor sie Richtung Haus ging. „Warum legst du Matthew nicht ein wenig hin, während ich uns einen Kaffee koche?”


  Lexi folgte ihrer Schwägerin ins Haus und kümmerte sich darum, dass Matthew einschlief, bevor sie sich zu Freddie an den Küchentisch gesellte.


  „Also, was ist los?” fragte Freddie und gab Lexi einen Becher Kaffee. „Du siehst alles andere als glücklich aus.”


  Lexi wischte sich eine Träne ab. „Ich fürchte, es wird nicht funktionieren, Freddie.”


  Freddie legte ihr eine Hand auf den Arm. „Ich bin sicher, dass alles in Ordnung kommt.”


  „Du verstehst mich nicht.” Lexi schüttelte den Kopf und starrte auf den Becher zwischen ihren Händen. „Es geht nicht um etwas so Banales, wie liegen gebliebene Socken im Bad oder den Deckel der Zahnpastatube. Ty verbirgt etwas, was ihn innerlich zerfrisst, doch er will sich nicht von mir helfen lassen.”


  Sie schaute Freddie an. „Vor ein paar Tagen hatte er einen schrecklichen Albtraum, und es war offensichtlich, dass er etwas Furchtbares durchgemacht haben muss. Doch als ich versuchte, ihn zum Reden zu bewegen, hat er sich schlichtweg geweigert.”


  Freddie betrachtete sie aufmerksam. „Könntest du dir vorstellen, dass es für ihn zu schmerzhaft ist, darüber zu reden?”


  „Das ist möglich”, gab Lexi zu.


  „Hab ein bisschen Geduld”, schlug Freddie vor. „Ihr seid erst seit ein paar Tagen verheiratet. Es gibt Dinge, die brauchen mehr Zeit, bevor man sie mit jemandem teilen kann. Du kannst nicht erwarten, dass er sich von all seinen Bürden auf einmal befreit.” Sie zwinkerte Lexi zu. „Ich habe Vertrauen in dich. Du wirst ihn schon rumkriegen.”


  Lexi holte tief Luft. „Ich hoffe, du hast Recht.”


  „Bestimmt.” Freddie schaute auf die Uhr. „Himmel, Jeff kommt in einer Stunde nach Hause, und ich weiß noch nicht einmal, welches Essen ich kochen soll.”


  Hastig stand sie auf, doch plötzlich wich die Farbe aus ihrem Gesicht, und sie musste sich am Tisch festhalten, um nicht umzufallen.


  Lexi sprang auf und legte ihrer Schwägerin einen Arm um die Schultern. „Was ist los?”


  „Mir geht’s gut.” Freddie lächelte gequält. „Ich muss nur lernen, mich nicht so schnell zu bewegen.”


  „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?” fragte Lexi besorgt. Freddies Gesicht war immer noch kalkweiß, und sie atmete schwer.


  „Könnte nicht besser sein”, versicherte Freddie ihr, bevor ihr die Augen zufielen und sie den Kampf gegen die Ohnmacht verlor.


  Lexi stand auf, als sie Jeffs Truck quietschend vor dem Haus anhalten hörte. Es überraschte sie nicht im Geringsten, dass ihr Bruder die vierzig Minuten Fahrt von Gatlinburg in etwas mehr als zwanzig geschafft hatte. Als sie ihn in seiner Tischlerwerkstatt angerufen und ihm die Situation geschildert hatte, merkte sie rasch, dass sie plötzlich in eine tote Leitung sprach.


  Die Eingangstür wurde aufgestoßen, und Jeff stürmte ins Zimmer. „Wo ist Freddie?” rief er.


  „Im Schlafzimmer”, erwiderte Lexi. Sie ergriff seinen Arm, als er sich zum Flur wandte. „Ty ist bei ihr.”


  Jeff schaute auf Lexis Hand und betrachtete sie dann, als sähe er sie zum ersten Mal. Er holte erst einmal tief Luft, bevor er schließlich fragte: „Was ist passiert?”


  Lexi erklärte ihm, was sich zugetragen hatte, und fügte hinzu: „Da sie sich natürlich weigerte, in die Klinik zu gehen, habe ich Ty angerufen.”


  Jeff nickte. „Wie lange ist er schon bei ihr?”


  „Zehn Minuten etwa. Es wird sicher nicht mehr lange dauern.”


  „Ich verstehe das nicht. Sie ist doch immer so gesund wie ein …” Jeff hielt inne, als am Ende des Flurs eine Tür geöffnet wurde.


  Als sie ins Wohnzimmer kamen, lächelte Ty, und Freddie strahlte geradezu.


  Sofort eilte Jeff zu ihr und legte ihr beschützend einen Arm um die Schultern. „Was ist geschehen, Liebling? Geht es dir gut?”


  Lexi sah, dass Freddie Ty einen Blick zuwarf und lächelte, bevor sie die Arme um Jeff schlang. „Könnte nicht besser sein, Zuckerschnäuzchen. Mir ist nur ein bisschen schwindlig geworden.”


  Jeff errötete. „Ich habe dir doch gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst, wenn andere dabei sind”, murmelte er. Er zog seine Frau in die Arme und wandte sich an Ty. „Warum ist sie in Ohnmacht gefallen?”


  Ty grinste. „Ich denke, dass sollte deine Frau dir selbst sagen.”


  „Nun, hoffentlich erzählt es mir bald jemand”, rief Jeff, offensichtlich am Ende seiner Geduld.


  Freddie kicherte. „Nun reg dich nicht auf, Großer. Ty meinte, es wäre völlig normal, wenn sich schwangere Frauen ab und zu etwas schwindlig fühlen.”


  Das Schweigen, das auf Freddies Ankündigung folgte, dauerte nur eine Sekunde, bevor Jeff seine Frau in die Arme schloss und einen Jubelschrei ausstieß, der Tote hätte wecken können.


  „Wir bekommen ein Baby!”


  „Das ist ja wunderbar”, rief Lexi erleichtert.


  Sie schaute zu Ty und bekam ein schlechtes Gewissen. Als sie erfuhr, dass Matthew unterwegs war, hatte sie nicht solch eine freudige Ankündigung machen können. Sie war schockiert zurück in ein leeres Haus gegangen und hatte Pläne für eine Zukunft als allein erziehende Mutter gemacht.


  Ty erwiderte ihren Blick. Sie konnte sehen, dass er es bedauerte, all das vermisst zu haben.


  Sie wollte ihre Ehe wirklich aufrechterhalten. Vielleicht hatte Freddie Recht. Vielleicht würde Ty sich ihr anvertrauen, wenn sie ihm mehr Zeit ließ.


  „Ich freue mich so für euch”, sagte Lexi jetzt und lächelte.


  „Ihr habt schon so lange darauf gewartet.”


  „Das stimmt”, erwiderte Jeff. Er zog Freddie an sich und lächelte sie an. „Das muss gefeiert werden, Liebling.”


  Lexi sah, wie ihr Bruder voller Liebe zu seiner Frau schaute.


  Sie konnte sich vorstellen, was Jeff vorhatte, und dabei würden sie und Ty mit Sicherheit stören.


  Ein wenig traurig überlegte sie, ob Ty vielleicht irgendwann lernen könnte, sie so zu lieben, wie Jeff Freddie liebte. Er hatte gesagt, er wolle ihrer Ehe eine Chance geben, wolle daran arbeiten, eine Familie zu sein. Wollte sie nicht dasselbe? Ty hatte ihr seine Unehelichkeit gestanden - etwas, was ihm sehr schwer gefallen war. Es war noch nicht alles, aber es war ein Anfang. Mit der Zeit konnte er vielleicht lernen, sie zu lieben und ihr das anzuvertrauen, was ihn verfolgte.


  „Es wird bald Zeit für Matthews Abendessen, oder, Lexi?”


  fragte Ty und zwinkerte ihr zu.


  Sie lächelte. „Das glaube ich auch.”


  Als sie zusammen mit Ty und dem Baby das Haus von Freddie und Jeff verließen, bezweifelte Lexi, dass auch nur einer von beiden es bemerkte.


  „Es muss etwas dran gewesen sein an Granny Applegates Voraussage letzten Monat”, meinte Ty und lenkte seinen Wagen auf die Landstraße.


  „Welche meinst du?”


  Er lachte. „Die, dass der Mond richtig stünde, um schwanger zu werden. Freddies Schwangerschaft ist die dritte, die ich heute diagnostiziert habe.”


  „Ein Babyboom auf dem Piney Knob.”


  „Sieht so aus.”


  Sie verfielen in ein gespanntes Schweigen, während sie den kurzen Weg zu ihrem Haus hinauffuhren.


  Ty mochte die Stille zwischen ihnen nicht und wusste, dass er das Unvermeidliche nur hinauszögerte. Es gab Dinge, die Lexi als seine Frau einfach erfahren musste.


  Als er den Wagen vor ihrem Haus parkte, überraschte ihn Lexi damit, dass sie vom Rücksitz nach vorne zu ihm kam und ihn umarmte.


  „Liebling …”


  „Es ist in Ordnung, Ty. Wir werden einen Schritt nach dem anderen machen. Ich werde für dich da sein und zuhören, wenn du soweit bist.”


  Ty fehlten die richtigen Worte, um ihr zu sagen, was er bei ihrer liebevollen Zusicherung empfand. Also küsste er sie.


  Hitze durchströmte ihn, als ihre Lippen sich trafen. Sie umschloss seinen Nacken und zog ihn näher. Heftiges Verlangen durchströmte ihn, als sie die Führung übernahm. Mit der Zunge streichelte sie seine Lippen, bevor sie daran zu knabbern begann. Nicht einmal in seinen wildesten Träumen hätte er sich etwas vorstellen können, was aufreizender war als Lexi in der Rolle der Verführerin.


  Das Feuer, das sie mit ihren Berührungen in ihm entfachte, brachte ihn fast um. Als sie ihn drängte, seinen Mund zu öffnen, stöhnte er auf.


  Sein Verstand und sein Körper waren nur noch mit einem einzigen Gedanken beschäftigt, so dass es einen Moment lang dauerte, bis er die Hupe hinter ihnen hörte. Er beendete den Kuss und sah im Rückspiegel, wie Carl Morgan aus seinem Truck stieg und auf sie zukam.


  „Verdammt!” Er griff nach dem Türgriff. „Haben diese Leute kein eigenes Privatleben?”


  „Anscheinend nicht”, meinte Lexi. Sie stieg aus und holte ihren Sohn heraus. „Ich bringe Matthew hinein, während du fragst, was Carl möchte.”


  Ty fluchte, kletterte aus dem Wagen und schlug die Tür zu.


  Was glaubten die Leute eigentlich, wie ein frisch verheiratetes Paar sein Glück finden sollte, wenn man es nicht allein ließ?


  „Was kann ich für Sie tun, Carl?” fragte er ungeduldig.


  Trotz des barschen Tons grinste Carl. „Tut mir Leid, dass ich Sie gestört habe, Doc. Ich verspreche, Sie können gleich wieder zu Ihrer Frau. Aber ich wollte nur kurz vorbeikommen, um Ihnen etwas zu bringen. Damit möchte ich Ihnen danken für das, was Sie für Liddy und das Baby neulich getan haben.”


  Ty seufzte. „Das ist nicht nötig, Carl.”


  „Doch, doch”, beharrte er. Er bedeutete Ty, ihm zur Ladefläche seines Trucks zu folgen.


  Ty zählte insgeheim bis zehn und versuchte, seine übliche Gelassenheit wiederzugewinnen.


  „Carl, ich habe nur das getan, wofür ich hergekommen bin.


  Sie brauchen mir nicht …”


  Die Worte erstarben ihm auf der Zunge, als er sah, was Carl mitgebracht hatte. Mitten auf der Ladefläche, mit einer roten Schleife um den Hals, saß ein schwarz-weißes Schweinchen.


  „Das ist Dempsey”, sagte Carl grinsend. „Es ist ein registriertes Hampshire Schwein.”


  „Dempsey?”


  „Ja, aber geben Sie nicht mir die Schuld für den Namen. Die Jungs taufen sie, sobald sie geboren werden.” Carl zuckte mit den Schultern. „Auf jeden Fall gehört Dempsey jetzt Ihnen.”


  „Mir?” Ty schüttelte den Kopf. Er wollte den Mann ja nicht beleidigen, aber er brauchte ein Schwein ungefähr genauso dringend, wie ein Fisch ein Fahrrad benötigt. „Ich weiß das zu schätzen, Carl, aber das kann ich nicht annehmen. Ich kehre in ein paar Monaten in die Stadt zurück. Außerdem habe ich keine Ahnung von der Schweinehaltung. Ich weiß nicht einmal, was sie fressen.”


  „Schweine sind leicht zu halten”, meinte Carl und öffnete die Klappe. Er hob einen riesigen Eimer herunter und trug ihn zur Veranda. „Und machen Sie sich keine Gedanken über sein Fressen. Ich versorge Sie mit meinem Spezialfutter.” Er zeigte auf den Eimer. „Geben Sie ihm einfach zwei Mal am Tag eine Schaufel davon, und ihm wird es gut gehen.”


  „Carl, das kann ich nicht zulassen”, beharrte Ty. „Ich habe Ihnen doch erklärt, dass ich nach Chicago zurückkehre.”


  Doch Carl grinste nur, band Dempsey ein Seil um den Hals und legte das kleine Schwein in Tys Arme. Nachdem er die Klappe der Ladefläche wieder geschlossen hatte, zwängte er sich hinter das Lenkrad. „Willkommen auf dem Piney Knob, Doc.”


  „Ich weiß gar nicht, wo ich es lassen soll”, versuchte Ty es verzweifelt. Was zum Teufel sollte er mit einem Schwein anfangen?


  „Da hinten wird es sich wohl fühlen”, sagte Carl und zeigte auf einen Verschlag neben dem Haus. Er startete den Motor, wendete und winkte noch einmal, bevor er davonfuhr.


  Dempsey grunzte und wand sich, bevor es einen lauten Rülpser von sich gab.


  Ty schaute auf das Tier auf seinem Arm und hatte schon wieder das Gefühl, in einen schlechten Film geraten zu sein.


  Noch vor wenigen Minuten war er auf dem besten Wege gewesen, seine Frau zu lieben. Jetzt stand er hier und hielt ein schielendes kleines Schwein im Arm, das anscheinend Verdauungsprobleme hatte.


  Er fluchte, stellte Dempsey auf die Füße und sah zu, wie das Schwein auf unsicheren Beinen zum Verschlag trottete. Na wunderbar! Dempsey hatte offenbar nicht nur Verdauungssondern auch noch Gleichgewichtsstörungen.


  Ty beschloss, dass er sich später Gedanken um die Probleme des kleinen Schweins machen würde. Er wollte wieder zu Lexi, bevor noch jemand auftauchte und einen Abend ruinierte, der durchaus viel versprechend begonnenen hatte.


  10. KAPITEL


  Lexi stillte Matthew und legte ihren schlafenden Sohn dann in die Wiege. Sie wunderte sich, wo Ty so lange blieb, und hoffte, dass er nicht schon wieder zu einem Notfall fortgerufen wurde.


  Sie brauchten Zeit für sich. Zeit, um zu reden. Zeit, um eine Vertrauensbasis aufzubauen.


  Gerade als sie ins Wohnzimmer trat, kam auch Ty ins Haus.


  „Was hat Carl gewollt?”


  Ty verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. „Ich glaube es immer noch nicht. Wir sind jetzt die stolzen Besitzer eines Schweins namens Dempsey.”


  „Carl hat dir eins seiner Hampshires geschenkt?” fragte sie ungläubig. „Dann ist er wirklich dankbar. Diese Tiere sind ziemlich wertvoll.” Hätte Ty nicht so niedergeschlagen ausgesehen, hätte sie gelacht. „Was hast du mit ihm gemacht?”


  „Ich hab’s in den Verschlag gebracht.” Er rümpfte die Nase und schüttelte angewidert den Kopf. „Zusammen mit einem Eimer voll wirklich übel riechendem Schweinefutter.”


  Jetzt konnte Lexi ihr Lachen nicht länger zurückhalten.


  „Willst du kein Schweinebesitzer sein?”


  „Nein.” Er kaum zu ihr und nahm sie in die Arme. Zärtlich berührte er mit den Lippen ihren Mund. „Und ich will jetzt auch nicht mehr darüber nachdenken.”


  Tys Kuss brachte ihren Puls in Aufruhr, und die Schmetterlinge in ihrem Bauch begannen zu flattern. Auch sie wollte nicht mehr an ein Schwein namens Dempsey denken.


  „Schläft Matthew?” wollte Ty wissen und hob den Kopf. Das Verlangen in seinen blauen Augen nahm ihr den Atem.


  „Ja. Er wird wohl ein paar Stunden schlafen”, meinte sie.


  Ty strich ihr liebevoll über die Wange. „Ich gehe schnell unter die Dusche. Es wird nicht lange dauern.”


  Lexi nickte und sah Ty nach. Ungeduldig wartete sie, bis er die Badezimmertür hinter sich geschlossen hatte, bevor sie ihm folgte. Als sie das Rauschen des Wassers hörte, lächelte sie. Er hatte sie nicht gebeten, mit ihm zu kommen, aber es gab Dinge, die waren viel aufreizender, wenn sie überraschend geschahen.


  Als sie ins Bad trat und Tys maskulinen Körper hinter der Milchglasscheibe der Dusche sah, stockte ihr fast der Atem.


  Hastig zog sie sich aus, öffnete die Tür und trat hinein. „Ich wasche dir den Rücken, wenn du mir meinen schrubbst.”


  „Warum hast du so lange gebraucht?” fragte er mit rauer Stimme und zog sie an sich.


  Wenn sie mitbekommen hätte, was er gefragt hatte, hätte sie ihm auch eine Antwort geben können. Aber das Gefühl seines harten, feuchten Körpers an ihrem ließ ihren eigenen Körper vor Verlangen erglühen.


  Seine Hände glitten an ihrem Rücken hinab bis zu ihrem Po, bevor sie wieder hinaufwanderten und ihre Brüste umschlossen. Ty senkte den Kopf und begann, die Wassertropfen von ihrer Haut zu küssen. Sie erbebte, als er erst die eine Knospe zwischen die Lippen nahm und dann auch die andere mit seinen Zähnen und der Zunge neckte. Als er den Kopf wieder hob, küsste er sie, wie sie noch nie in ihrem Leben geküsst worden war, und der Geschmack seiner Leidenschaft machte sie schwach und benommen.


  Lexi ahmte seine Bewegungen nach, indem auch sie mit den Händen an seinem Körper entlangglitt. Als sich ihre Finger um ihn schlossen, wurde sie mit einem lustvollen Stöhnen belohnt.


  Er nahm ihre Hände in seine und legte sie auf seine Schultern, während er sich vor sie hinkniete. „Du bist so schön”, sagte er und fuhr mit den Lippen über ihre samtweiche Haut.


  Er streichelte ihre Hüften, bevor er an der Innenseite ihrer Schenkel entlangfuhr. Als er ihre empfindlichste Stelle berühr te, hatte sie das Gefühl, in Flammen aufzugehen. Die Hitze drohte sie zu verschlingen, als Ty mit dem Finger in sie eindrang.


  Gerade als sie glaubte, dieses köstliche Gefühl nicht länger aushalten zu können, stand er auf und hob sie hoch. Ihre Blicke trafen sich, als Lexi seine Schultern umfasste und die Beine um ihn schlang. Schweigend stützte er sich ab und glitt dann in sie hinein.


  Lexi keuchte auf. Sie schloss die Augen und warf den Kopf zurück, während sie sich ihm entgegenstreckte, um ihn ganz in sich aufzunehmen.


  Langsam begann Ty sich zu bewegen, und ihr Verlangen steigerte sich ins Unermessliche. Mit jedem Stoß nahm die Lust noch zu, und sie genoss jede Sekunde dieses wunderbaren Augenblicks. Noch nie hatte sie etwas Derartiges erlebt. Ty schien zu spüren, dass sie bereit war, denn er umschloss ihren Po und presste sie noch fester an sich, während er den Rhythmus beschleunigte.


  Immer schneller, immer heftiger bewegten sich ihre Körper, bis ein Gefühl sie durchzuckte, das wie ein gewaltiges Feuerwerk war. Lexi klammerte sich an Ty und merkte, dass er kurz innehielt, bevor er dieses überwältigende, sinnliche Glücksgefühl mit ihr teilte.


  Langsam kehrte Lexi wieder in die Realität zurück, als Ty sich mit ihr auf den Boden der Dusche setzte und das Wasser ihr ins Gesicht spritzte. Erschöpft legte sie den Kopf auf seine Schulter.


  „So etwas habe ich noch nie erlebt”, flüsterte sie.


  Ty schüttelte den Kopf, während er ihr nasses Haar streichelte. „Ich auch nicht.”


  Sie sah zu ihm auf. „Ich glaube, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.”


  Es schmerzte, dass er ihr Geständnis nicht erwiderte, doch seine Augen verdunkelten sich, als er sich zu ihr herabbeugte, um sie zu küssen. In dem Kuss lag so viel Zärtlichkeit, dass ihre Zweifel für den Augenblick schwanden.


  Als sie schließlich nach Atem ringend den Kuss beendeten, drehte Ty das Wasser ab und meinte: „Lass uns diese Sache an einem gemütlicheren Ort fortführen, Liebling.”


  Nickend stand Lexi auf, öffnete die Tür und griff nach einem Handtuch. Sie trocknete die Wassertropfen von Tys breiter Brust und seinen Schultern, und als sie anfing, seine Beine abzutrocknen, meinte sie schmunzelnd: „Du scheinst ein wiederkehrendes Problem zu haben, Dr. Braden.”


  „Sieht so aus.” Er grinste herausfordernd. „Willst du mir helfen, ein Mittel dagegen zu finden?”


  „Na ja, ich habe keine richtige medizinische Ausbildung”, erwiderte Lexi lächelnd.


  Er nahm ihre Hand in seine und zog sie mit sich ins Schlafzimmer. Dort schloss er sie in die Arme und flüsterte nahe an ihrem Ohr: „Manchmal ist ein Learning-by-doing am besten.”


  Als seine Hände erneut ihre leidenschaftliche Wanderung aufnahmen, konnte Lexi ihm nur zustimmen.


  „Mir scheint, du verwechselst Tag und Nacht”, sagte Ty und nahm seinen Sohn hoch.


  Er schaute hinüber zum Bett, um zu sehen, ob Matthews Glucksen Lexi geweckt hatte, doch sie schlief weiter.


  Leise ging Ty mit dem Baby den Flur entlang. „Wir wollen doch Mommy nicht stören. Sie ist wirklich müde.”


  Im Wohnzimmer schaltete er eine Lampe an und setzte sich mit dem Baby in den Schaukelstuhl. „Vielen Dank, dass du so ein braver Junge warst und heute Abend so lange geschlafen hast”, sagte Ty und küsste die weiche Wange seines Sohnes. „So hatte Daddy eine Chance, endlich einmal Zeit mit Mommy zu verbringen.”


  Matthew schenkte ihm ein zahnloses Babylächeln.


  Ty lachte. „Du verstehst, was ich meine, nicht wahr, kleiner Mann?”


  Die winzige Hand des Babys stieß gegen Tys Ringfinger und umfasste ihn mit einem erstaunlich festen Griff.


  Ty schaute auf die Hand seines Sohnes, so nahe an dem Goldreif an seiner Hand. Er hatte sich nie gestattet, darüber nachzudenken, wie es wohl wäre, Ehemann und Vater zu sein. Niemals hätte er es für möglich gehalten, solch eine tiefe Liebe zu empfinden. Er wünschte sich von ganzem Herzen, dass es niemals enden würde.


  Fern von all dem Stress und dem enormen Druck, dem er in den letzten Jahren ausgesetzt gewesen war, hatte er jetzt endlich einmal Zeit zum Nachdenken gefunden. Er wusste nicht, was die Zukunft für ihn bereithielt, aber er war sich sicher, dass er nicht wieder in die Notaufnahme gehen würde, wenn er nach Chicago zurückkehrte. Nach den Erfahrungen hier in Dixie Ridge hatte er herausgefunden, dass ihm der ruhige Rhythmus einer Privatpraxis viel besser gefiel.


  Inzwischen konnte er ein solches Leben durchaus in Betracht ziehen. Vielleicht würde Lexi dann eher mit ihm zurückkommen.


  Er lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Doch bevor das Wirklichkeit werden könnte, musste Lexi mehr erfahren über den Mann, den sie geheiratet hatte.


  Ihm lief die Zeit davon. Dr. Fletcher würde bald zurückkommen, um seine Klinik wieder zu übernehmen, und Ty würde fortgehen. Wenn Lexi und Matthew mit ihm nach Chicago kämen, würde sie ohnehin schnell genug von den Problemen ihres Mannes erfahren.


  Und dieser Gedanke machte ihm schreckliche Angst.


  „Liebling, kannst du mal herkommen?” rief Ty von draußen.


  Die Besorgnis, die sie in seiner Stimme hörte, ließ Lexi Matthew auf den Arm nehmen und auf die Veranda eilen. Sie sah Ty zusammen mit Dempsey im Garten stehen.


  „Was ist los?”


  „Ruf Jeff an und sag ihm, dass ich heute nicht mit ihm zum Angeln gehen kann.”


  „Warum nicht?”


  Ty schaute auf das Schwein und runzelte die Stirn. „Irgendwie geht es Dempsey nicht gut.”


  Lexi beobachtete, wie das kleine Schwein näher zu Ty stolperte. „Wie kommst du darauf?” fragte sie und hatte Mühe, ein ernstes Gesicht zu bewahren.


  Dempsey wählte diesen Moment, um sich hinzusetzen und den Kopf gegen Tys Bein zu lehnen.


  „Ich habe es vor gut einer Stunde gefüttert, und jetzt kann es kaum noch stehen.” Er beugte sich herab und tätschelte Dempseys Kopf. „Ich bringe das arme Ding lieber zu einem Tierarzt.”


  Das Schwein stieß einen lauten Rülpser aus, grunzte zufrieden und starrte Lexi aus glasigen Augen an.


  Sie versuchte vergeblich, ihr Lachen zu unterdrücken. Sie wusste genau, woran Dempsey litt. „Ty, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Das Schwein hat nichts, was die Zeit nicht heilen würde.”


  Er sah skeptisch aus. „Bist du sicher? Dem Geruch nach zu urteilen, den das Futter ausströmt, das Carl mir für Dempsey gegeben hat, könnte man meinen, er leidet unter einer Lebensmittelvergiftung. “


  Als Dempsey sich jetzt auf die Seite legte und sofort anfing, laut zu schnarchen, musste Lexi so sehr lachen, dass ihr Tränen in die Augen traten.


  Ty schaute zu Dempsey und betrachtete dann Lexi misstrauisch. „Kann es sein, dass du mehr weißt als ich? Das Schwein ist nicht krank, oder?”


  Sie schüttelte den Kopf und gesellte sich zu ihm. „Wie viel hast du ihm von dem Futter gegeben?”


  „Carl meinte, ich sollte ihm zwei Mal am Tag eine Schaufel voll geben.” Ty runzelte die Stirn. „Aber er schien noch hungrig zu sein, also habe ich ihm noch eine Portion gegeben.”


  Lexi nickte. „Das dachte ich mir. Carls Haupteinkommen kommt nicht aus der Schweinezucht, obwohl die Schweine etwas damit zu tun haben. Er hält sie, damit er ein Nebenprodukt seiner Haupterwerbsquelle loswerden kann.”


  Ty hob eine Augenbraue. „Und was ist das?”


  Lächelnd küsste sie ihn. „Carl unterhält eine der produktivsten Schwarzbrennerein auf dem Piney Knob.”


  „Er brennt Whiskey?”


  Lexi musste über seinen ungläubigen Gesichtsausdruck lachen. „Ja, und Schweine lieben nun mal gegorenes Getreide.


  Deshalb hält Carl sie.”


  Plötzlich ging Ty ein Licht auf. „Auf diese Art werden sie das Getreide los, das sie brauchen, um den Schnaps zu brennen. Als ich Dempsey eine Extraportion gegeben habe, war das mehr, als er gewöhnt war.”


  Lächelnd nickte sie.


  Ty sah ziemlich entsetzt aus. „Das heißt, ich habe Dempsey betrunken gemacht.”


  „Ja, Dr. Braden.” Lexi lachte. „Du hast dazu beigetragen, dass das Schwein straffällig geworden ist.”


  „Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee war”, meinte Ty und folgte Jeff durch den Wald. „Ich habe vom Angeln noch weniger Ahnung als vom Schweinefüttern.”


  Jeff lachte. „Keine Angst. Das Schwein wird seinen Rausch bald ausgeschlafen haben. Außerdem ist das Angeln nur eine Ausrede gewesen.”


  „Wofür?” Ty duckte sich, um einem Ast auszuweichen, den Jeff zur Seite gedrückt hatte. „Könntest du mir bitte den wahren Grund nennen, warum wir hier durch den Wald staksen und Leib und Leben riskieren?”


  „Ich wollte dich ein paar Sachen wegen Freddies Zustand fragen”, rief Jeff über die Schulter. „Und ich will nicht, dass Freddie oder Lexi Wind davon bekommen, wie wenig ich über Schwangerschaften weiß.”


  „Da gibt es keine großen Geheimnisse”, sagte Ty und versuchte, mit Jeff Schritt zu halten.


  „Das sagst du so”, erwiderte Jeff. „Aber du hast das ja schließlich auch studiert.”


  „Was willst du denn wissen?”


  „Muss ich demnächst mitten in der Nacht aufstehen und losfahren, um saure Gurken und Eis oder irgendwelche anderen merkwürdigen Lebensmittel einzukaufen?”


  Ty lachte. „Das kann man nicht so genau sagen. Manche Frauen verspüren plötzlich Heißhunger auf die absurdesten Speisen. Aber das bedeutet nicht, dass das bei Freddie auch so sein muss.”


  „Na, da geht es mir ja schon ein bisschen besser”, brummte Jeff.


  Sie gingen schweigend weiter, bis Ty fragte: „Gab es noch etwas, was du wissen wolltest?”


  Jeff blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihm um. „Ja.”


  Jeffs Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er noch etwas Wichtigeres zu bereden, als Freddies künftige Essgewohnheiten.


  „Hast du schon mal daran gedacht, Hausgeburten zu machen?” fragte Jeff rundheraus. „Du weißt ja, wie Freddie auf die Klinik reagiert.”


  „Nein, darüber habe ich noch nie nachgedacht, aber das ist auch müßig.” Ty rieb sich über seinen verspannten Nacken.


  Immer, wenn er in letzter Zeit über seine Rückkehr nach Chicago nachdachte, verkrampften sich seine Muskeln. „Ich werde schon längst wieder in die Stadt zurückgekehrt sein, bevor euer Baby kommt. Außerdem dachte ich, dass Freddie sowieso Granny Applegate vorzieht.”


  „Vielleicht tut sie das. Ich aber nicht.” Mit ernstem Gesicht erklärte Jeff: „Versteh mich nicht falsch. Granny Applegate ist eine fabelhafte Frau, aber in letzter Zeit hat sie schon häufiger davon gesprochen aufzuhören. Ich bezweifle, dass sie noch als Hebamme arbeiten wird, wenn Freddie sie braucht.”


  „Stimmt, sie deutete so etwas auf unserem Hochzeitsempfang an”, sagte Ty nickend.


  Jeff zuckte mit den Schultern. „Ich möchte einfach das Beste für meine Frau und das Baby. Ich würde mich besser fühlen, wenn ein Arzt sich um sie kümmert.”


  Ty konnte Jeffs Sorge völlig verstehen. „Das kann ich dir nicht verdenken. Du solltest einmal mit Dr. Fletcher sprechen, wenn er zurückkommt. Vielleicht kannst du ihn überreden.”


  Jeff nickte. „Das kann ich natürlich versuchen.”


  Ty begegnete dem besorgten Blick seines Schwagers. „Ich will dir nichts versprechen, aber ich werde mit Dr. Fletcher reden und ihn bitten, ernsthaft darüber nachzudenken.”


  Jeff grinste. „Das wäre toll. Danke.”


  Sie marschierten weiter, doch ein lautes Knallen ließ sie abrupt innehalten.


  Ty hörte ein dumpfes Geräusch, als neben ihm etwas in den Baum einschlug. „Was zum Teufel war das?” fragte er entgeistert.


  „Runter!” rief Jeff und packte Ty am Arm.


  Kaum hatte Jeff seinen Arm ergriffen, als auch schon ein zweites Knallen ertönte, und Ty sich auf dem Boden wiederfand. Sein Oberarm fühlte sich an, als stünde er in Flammen, und automatisch griff Ty danach, um das Brennen zu stillen. Er musste gegen irgendetwas gestoßen sein, als Jeff ihn hinabgezogen hatte.


  „Alles okay?” fragte Jeff.


  „Ja. Was war das?”


  Jeff schaute sich in dem wieder völlig stillen Wald um. „Ich würde sagen, jemand schießt auf uns.”


  „Wer würde …”


  „Ich weiß nicht”, unterbrach Jeff ihn. „Aber wir müssen hier weg.”


  Ty senkte die linke Hand, um sich aufzurichten, doch ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Arm, und er sah, dass sein Hemd zerrissen war.


  Schockiert erkannte er, dass der Stoff blutbefleckt war. Während all der Jahre in der Notaufnahme im Krankenhaus hatte er viele brenzlige Situationen überstehen müssen, war aber niemals verletzt worden.


  „Lass uns zum Wagen zurückgehen”, sagte Jeff und stand auf. Er suchte die Angelsachen zusammen. „Wer auch immer die Schüsse abgefeuert hat, scheint verschwunden zu sein, und ich denke, wir sollten dasselbe tun, bevor er zurückkommt.”


  Ty legte die rechte Hand über die Wunde und versuchte vergeblich hochzukommen. „Du musst mir helfen”, sagte er und biss die Zähne zusammen. „Ich bin angeschossen worden.”


  Jeff ließ die Angeln wieder fallen und kniete sich neben ihn.


  „Verdammt. Wie schlimm ist es?”


  „Ich vermute, es ist nur eine Fleischwunde. Aber es brennt teuflisch.”


  „Lass mich mal sehen.”


  Ty hob die Hand, damit Jeff den zerrissenen Stoff des Ärmels beiseite schieben konnte. Die Kugel hatte seinen Oberarm gestreift, aber es schien nur eine kleine Wunde zu sein.


  „Es muss genäht werden, aber sonst sieht es nicht so schlimm aus”, erklärte Ty.


  In dem Moment erklangen schwere Schritte, und Büsche wurden zur Seite geschoben. Carl Morgan, mit dem Gewehr in der Hand, stand auf einmal vor ihnen.


  „Oh, nein, Doc! Ich wusste nicht, dass Sie und Jeff das sind”, sagte er und hockte sich neben Ty. „Ich wollte niemanden treffen. Ich wollte nur alle vertreiben.”


  „Du dachtest, wir wären von der Behörde, um deine Brenne rei auszuheben, oder?” warf Jeff ihm vor. Er zog ein Taschentuch hervor und wickelte es um Tys Arm.


  Carl ließ die Schultern hängen. „Ja. Sie sind schon seit sechs Monaten auf der Suche nach meinem Destillierkessel”, gab er zu. „Aber ich war ihnen immer einen Schritt voraus. Da dies meine letzte Ladung ist, wollte ich den Schnaps nur noch abfüllen und abtransportieren, bevor ich den Destillierkessel in die Luft sprenge.”


  „Sie wollen aufhören mit der Schwarzbrennerei?” fragte Ty.


  Carl nickte. „Ich habe Liddy versprochen, wenn wir jemals ein kleines Mädchen bekommen, dann höre ich auf damit und züchte nur noch Schweine.”


  „Warum gerade bei einer kleinen Tochter?” wollte Jeff wissen.


  „Kleine Mädchen sind etwas Besonderes”, sagte Carl schlicht. „Ich möchte nicht riskieren, dass sie mich dabei erwischt, wie ich Schnaps brenne und womöglich im Gefängnis lande. Ich möchte nicht, dass die kleine Carly sich ihres Daddys schämen muss.” Besorgt und entsetzt schaute er jetzt zu Ty.


  „Aber nun, wo das passiert ist, werden Sie mich bestimmt den Behörden melden, oder, Doc?”


  Ty starrte vor sich hin, während er überlegte, was er tun sollte.


  In Chicago hatte es für ihn nur Schwarz oder Weiß gegeben, Richtig oder Falsch. Er hätte nicht gezögert, Carl anzuzeigen.


  Aber hier in den Bergen war das etwas anderes. Seit er in Dixie Ridge war, hatte Ty gelernt, flexibler zu sein und auch die Grautöne wahrzunehmen.


  Carl war kein namenloses Gesicht in einer Menge. Er war ein Freund. Ein Nachbar. Ein liebevoller Ehemann und Vater. Ein Mann, der die Chance verdiente, seine Situation zu verändern.


  Ty hatte keine Ahnung, warum die Meinung einer Tochter mehr zählte als die eines Sohnes, doch er würde Carls Logik nicht in Frage stellen. Die Tatsache, dass Carl vorhatte, sich aus der Illegalität zu verabschieden, war das Entscheidende.


  „Als Arzt bin ich eigentlich verpflichtet, Schusswunden zu melden”, gab Ty zu. „Aber ich denke, ich kann darüber hinweggehen, wenn Sie versprechen, keinen Whiskey mehr zu brennen.”


  Carl strahlte. „Sie haben mein Wort. Ich werde keinen Tropfen mehr herstellen.” Er blickte auf das Taschentuch, das um Tys Arm geschlungen war und sich bereits rot färbte. Seine Miene verdunkelte sich wieder. „Verdammt! Lexi wird mir ordentlich was erzählen, wenn sie hört, dass ich Sie angeschossen habe.”


  „Es war nicht Ihr Fehler”, sagte Ty und zuckte mit den Achseln.


  Jeff und Carl sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


  Ty grinste. „Ich habe keine Ahnung, wer hier geschossen hat und warum.”


  Jeff lachte, als er Ty endlich verstand. „Ich auch nicht.”


  Carl stand auf und meinte mit verdächtig heiserer Stimme:


  „Ich schulde euch beiden was. Ihr werdet es nicht bereuen.”


  Ty schüttelte hastig den Kopf. „Keine weiteren Schweine, Carl. Lassen Sie nur die Brennerei verschwinden, und wir sind quitt.”


  „Danke, Doc”, meinte Carl und schüttelte Ty die Hand. „Das werde ich Ihnen nie vergessen.”


  „Ich bringe Ty hinunter zur Klinik, damit Martha sich um ihn kümmern kann”, sagte Jeff und half Ty auf. „Carl, du füllst deinen Schnaps ab und zerstörst dann den Destillierkessel.”


  „Das mache ich”, sagte Carl und verschwand im Wald.


  „Wir halten kurz bei euch und nehmen Lexi mit nach Dixie Ridge”, sagte Jeff und sammelte die Angelsachen wieder zusammen.


  Ty schüttelte den Kopf. „Nein. Sie ist bestimmt mit dem Baby beschäftigt. Außerdem ist das keine große Sache hier.”


  Jeff hielt inne und bedachte ihn mit einem wissenden Grinsen. „Du kennst dich mit Frauen nicht besonders gut aus, was?”


  „Ich weiß genug”, erwiderte Ty.


  „Weißt du nicht”, entgegnete Jeff. „Frauen machen aus allem ein Drama.”


  „Lexi nicht. Sie ist vernünftig, und ich bin sicher, dass sie das versteht.”


  Jeffs Lachen hallte durch den Wald. „Ich hoffe, dass du daran denkst, wenn sie dir die Leviten liest.”


  Lexi setzte sich auf und sah ihre Schwägerin überrascht an.


  „Mary Ann Simmons und Jake Sanders wollen tatsächlich heiraten?”


  „Das hat mir jedenfalls Miss Eunice erzählt, als ich bei ihr ein paar Umstandsmoden gekauft habe.” Freddies Augen blitzten fröhlich auf, als sie sich neben Lexi setzte. „Und du wirst nie erraten, wo sie heiraten wollen.”


  „Wo?”


  „Erinnerst du dich daran, wie Mary Ann immer versucht hat, dir alles nachzumachen, als wir noch in der Schule waren?”


  fragte Freddie.


  „Erzähl mir nicht …”


  Lachend nickte Freddie. „Sie hat Miss Eunice gefragt, ob sie auch in ihrem Laden heiraten können, genau wie du und Ty.”


  „Ach du meine Güte!” Lexi schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Ich dachte immer, Mary Ann würde Jake noch hinterherrennen, wenn beide schon zu alt wären, um noch zu laufen.”


  Freddie grinste. „Nun, das hätte auch passieren können, wenn der Mond nicht richtig gestanden hätte.”


  Lexi starrte sie an. „Du meinst, sie ist schwanger?”


  „Ja. Und Jake ist stolz wie ein Pfau. Ich war noch kurz im Blue Bird Cafe, nachdem ich bei Miss Eunice war, und da saß er und grinste wie ein Honigkuchenpferd.”


  „Ty erwähnte, dass er in letzter Zeit mehrere Schwangerschaften diagnostiziert hätte”, meinte Lexi nachdenklich. „Ich frage mich, wer noch schwanger ist.”


  Freddie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber es geht das Gerücht um, dass Granny Applegate nicht länger als Hebamme arbeiten will.”


  „Oh, Freddie”, sagte Lexi mitfühlend. „Was willst du dann tun?”


  „Jeff will mit Ty darüber reden, ob er Hausgeburten durchführen kann.” Freddie lächelte. „Er hat mir gesagt, er möchte nur das Beste für mich und das Baby.” Ihr traten Tränen in die Augen. „Ist das nicht süß?”


  Lexi brachte es nicht übers Herz, ihre Schwägerin darauf hinzuweisen, dass Ty direkt nach Dr. Fletchers Rückkehr wieder abreisen würde. Sie wollte selbst nicht darüber nachdenken.


  Ty würde nach Chicago zurückkehren, und sie würde bleiben, um Matthew hier in den Bergen großzuziehen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ihre Ehe funktionierte, doch so sehr sie Ty auch liebte, änderte das nichts an der Tatsache, dass er ihre Gefühle offensichtlich nicht erwiderte.


  Sie umarmte Freddie. „Das überrascht mich nicht im Geringsten, denn mein Bruder liebt dich wirklich von ganzem Herzen.”


  Und ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass Ty dasselbe für mich empfinden könnte, dachte sie.


  Als das Telefon klingelte, stöhnte Lexi und stand langsam auf.


  „Wo habe ich bloß wieder dieses verflixte schnurlose Telefon hingelegt?” fluchte sie, während sie sich suchend umschaute.


  „Unseres verschwindet immer irgendwie zwischen den Sofakissen”, meinte Freddie und half ihr beim Suchen.


  Gerade als Lexi das Telefon endlich aufgespürt hatte, sprang der Anrufbeantworter an.


  „Lexi, komm her, so schnell du kannst.” Marthas besorgte Stimme durchdrang das Zimmer. „Der Doc ist verletzt. Jeff hat ihn gerade in die Klinik gebracht.”


  11. KAPITEL


  „Wo ist Ty?” wollte Lexi wissen, als sie ihren Bruder im Wartezimmer der Klinik fand.


  Jeff saß, die Beine von sich gestreckt, auf einem der Stühle und sah aus, als gäbe es nichts, worüber man sich Sorgen zu machen brauchte.


  „Martha ist mit ihm in einem der Untersuchungszimmer und näht ihm den Arm”, sagte er und besaß sogar noch die Frechheit zu gähnen.


  Jeffs Gelassenheit raubte Lexi den letzten Nerv. Noch nie zuvor hatte sie solch einen dringenden Wunsch verspürt, jemanden zu schlagen, wie im Moment. Sie hätte es vielleicht sogar getan, wenn sie nicht Matthew auf dem Arm gehabt hätte.


  „Jeff Hatfield, du solltest deiner Schwester lieber antworten”, meinte Freddie und trat an Lexi vorbei. „Und zwar sofort.”


  Der Anblick seiner Frau, die die Schwelle der Klinik überschritten hatte, ließ Jeff in Sekundenschnelle aufspringen und den Mund aufklappen. „Freddie, Liebling, was zum Teufel machst du hier?”


  Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Lexi über Jeffs verblüfften Gesichtsausdruck gelacht. Doch im Augenblick galt ihre Sorge Ty.


  „Was ist passiert?” fragte sie ungeduldig. „Als Martha anrief, sagte sie nur, dass Ty verletzt wäre.”


  Jeff trat nervös von einem Fuß auf den anderen. „Ich hätte wissen müssen, dass Martha nichts Besseres zu tun hat, als dich anzurufen und alle in Aufregung zu versetzen.”


  „Verdammt, Jeff, ich verliere langsam die Geduld mit dir”, warnte Freddie ihn und nahm Lexi das Baby ab.


  „Na ja, er wurde angeschossen”, stotterte Jeff schließlich.


  Tränen traten Lexi in die Augen. „Oh, nein!”


  „Es ist alles okay, Schwesterchen.” Jeff nahm sie in den Arm. „Es ist nur eine Fleischwunde. Ihm geht es gut.”


  „Das muss ich mit eigenen Augen sehen”, erklärte Lexi. Sie wandte sich an Freddie. „Könntest du …”


  „Mach dir um Matthew keine Sorgen”, versicherte Freddie ihr. „Wir kümmern uns um ihn.” Sie wandte sich zur Tür.


  „Allerdings gehen wir lieber nach draußen. Schau du nach Ty.”


  Lexi nickte und eilte den Flur entlang. Als sie Stimmen hinter einer der Türen hörte, überlegte sie nicht lange, sondern trat hinein.


  „Das dachte ich mir doch, dass es nicht lange dauern wür de, bis du hier auftauchst”, sagte Martha. Sie schaute zur Uhr an der Wand. „Und sogar in Rekordzeit.”


  Ty saß ohne Hemd auf dem Untersuchungstisch und sah leicht verärgert aus. „Ich habe Jeff doch gesagt, er soll dich nicht anrufen.”


  „Hat er auch nicht”, meinte Lexi und ließ den Blick über ihren Mann gleiten. Abgesehen von der Wunde auf seinem linken Oberarm, um die Martha sich gerade kümmerte, sah Ty nicht sehr lädiert aus.


  „Ich wollte nicht … Au! Verdammt, Martha, seien Sie doch ein bisschen vorsichtiger.”


  Lexi hatte das Gefühl, dass ihr Herz in tausend Stücke zerbrach, während gleichzeitig all ihre Hoffnung, dass diese Ehe funktionieren könnte, verflog. Ty brauchte seinen Satz gar nicht zu beenden. Es war eindeutig, dass er sie nicht bei sich haben wollte.


  Irgendwie fand sie die Kraft, die Tränen zurückzuhalten.


  „Ich dachte, du würdest mich hier brauchen”, erklärte sie mit ruhiger Stimme, obwohl ihr ein gewaltiger Kloß im Hals saß.


  „Anscheinend habe ich mich getäuscht. Du kannst Jeff bitten, dich nach Hause zu fahren.”


  „Lexi, ich meinte nicht …”


  Aber Lexi hatte das Zimmer verlassen, bevor Ty geendet hatte. Er fluchte leise. Alles was er gewollt hatte, war, dass sie sich keine Sorgen machte.


  „Ich habe sie angerufen”, gab Martha zu und griff nach einer Mullbinde, die sie um seinen Arm wickelte. „Und wenn so etwas noch einmal passieren sollte, dann können Sie sicher sein, dass ich es wieder tun würde.”


  Ty runzelte die Stirn. „Warum? Es war doch nichts Ernstes.”


  „Ich sehe schon, Sie müssen noch ein paar wichtige Dinge lernen, was Frauen angeht”, meinte Martha. Sie hob warnend einen Finger. „Der Platz einer Frau ist an der Seite ihres Mannes, wenn er krank oder verletzt ist. Unabhängig davon, wie schwerwiegend es ist.”


  Er zuckte zusammen, als Martha fortfuhr, den Verband anzulegen. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er annehmen können, sie zog ihn extra fest an. „Ich hätte ihr alles erzählen können, wenn ich nach Hause gekommen wäre.”


  Martha schüttelte den Kopf. „Eine Frau möchte so etwas nicht als Letzte erfahren. Sie will sofort wissen, was los ist.”


  Sie reichte Ty sein Hemd. „Und das ist auch ihr gutes Recht.


  Schließlich hat Lexi bei der Trauung versprochen, in guten wie in schlechten Seite an Ihrer Seite zu stehen.” Sie zuckte mit den Schultern. „Das nennt man Vertrauen, Doc. Ohne Vertrauen wird Ihre Ehe keine Chance haben.”


  Vertrauen.


  Tys Magen zog sich zusammen, als er darüber nachdachte.


  Er hatte Lexi seinen Namen gegeben, aber das war auch so ziemlich alles, was er ihr gegeben hatte, als er den Eid vor dem Pastor abgelegt hatte. An dem Tag, als sie geheiratet hatten, hatte sie ihm ihr Vertrauen geschenkt, indem sie die Hände in seine gelegt hatte. Aber er hatte nicht geglaubt, dass ihre Gefühle für ihn stark genug sein könnten, um seine Herkunft zu ignorieren. Er hatte sich getäuscht. Sie hatte seine Unehelichkeit viel leichter akzeptiert als er.


  Ty schloss die Augen und holte tief Luft. Vertrauen. Ein kleines Wort, das eine Ehe gelingen oder scheitern lassen konnte. Und eins, das er akzeptieren musste, oder er würde riskieren, Lexi für immer zu verlieren.


  Wenn man es so sah, hatte er eigentlich gar keine andere Wahl. Es war an der Zeit, sich ihr anzuvertrauen. Er musste ihr erzählen, was ihn veranlasst hatte, Chicago zu verlassen.


  Er konnte nur hoffen, dass Lexi es genauso leicht akzeptieren würde wie seine Herkunft. Und ihn trotzdem noch lieben würde.


  „Da ist noch etwas, was Sie tun müssen, bevor Sie losgehen, um die Sache mit Lexi in Ordnung bringen”, sagte Martha und unterbrach seine Gedanken. Ty seufzte. „Und was ist das, Martha?” „Sie sollen Doc Fletcher anrufen. Er sagte, es sei wichtig.”


  Ty stieg aus Jeffs Truck aus und sah dem Wagen dann hinterher, als er die lange Auffahrt hinunterfuhr. Sein Arm tat weh, doch der körperliche Schmerz war nichts, verglichen mit der Mischung aus Aufregung und Angst, die ihm die Kehle zuschnürte. Er wusste, was er zu tun hatte, was er schon letzte Woche hätte tun sollen, als er den Albtraum gehabt hatte.


  Ty holte tief Luft und ging langsam die Stufen der Veranda hoch. Er hoffte nur, dass es nicht schon zu spät war.


  „Lexi?” rief er und trat ins Haus.


  Keine Antwort.


  Seine Angst nahm zu, während er durchs Zimmer und den Flur entlangging. Was war, wenn es tatsächlich zu spät war?


  Erleichterung durchströmte ihn, als er zum Schlafzimmer kam und Lexis sanfte Stimme hörte, als sie mit ihrem Sohn sprach.


  „Lexi, Liebling, ich …”


  Ty brach abrupt ab, als er ihre Sachen auf dem Bett ausgebreitet sah. Ihm wurde fast schlecht vor Anspannung. Er ging hinüber zum Schrank und nahm sich ein sauberes Hemd heraus.


  „Willst du irgendwo hin?” fragte er und bemühte sich, trotz seiner Panik ruhig zu klingen.


  Vorsichtig schlüpfte er aus dem blutigen Hemd und zog das frische an, während er zusah, wie Lexi Matthew zu Ende wickelte. Sie legte das Baby in die Wiege, bevor sie sich zu ihm umdrehte.


  Erst da sah er, dass sie geweint hatte, und schämte sich, der Grund dafür gewesen zu sein.


  „Ich bin nicht diejenige, die irgendwo hingehen wird”, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. „Aber würde es dir überhaupt etwas ausmachen, wenn einer von uns wegginge?”


  „Ja”, sagte er und knöpfte sein Hemd zu. Es war ihm egal, ob er verzweifelt wirkte. Jetzt zählte nur noch, dass Lexi die Wahrheit erfuhr und ihm noch eine Chance gab. „Ich glaube nicht, dass ich es überleben würde, dich zu verlieren, Lexi.”


  „Warum?”


  Ty rieb sich seinen verspannten Nacken. Der Blick, den sie ihm zuwarf, sprach Bände. Wenn er ihr diesmal nicht alles erzählte, würde er sie mit Sicherheit verlieren.


  „Wir müssen reden, Lexi.”


  „Das wird auch Zeit”, erklärte sie, und ihre Stimme verriet ihren Schmerz.


  Matthew begann, fröhliche Babygeräusche von sich zu geben. Es waren die wunderbarsten Töne, die Ty je gehört hatte.


  Ihm schnürte sich die Kehle zu, wenn er daran dachte, wie viel auf dem Spiel stand.


  „Du siehst müde aus. Warum gehst du nicht ins Wohnzimmer und legst die Füße hoch?” schlug er vor und ging hinüber zur Wiege, um Matthew hochzunehmen. „Ich komme nach, sobald unser kleiner Mann hier schläft.”


  Als Lexi nickte und das Zimmer verließ, schaute Ty auf seinen lächelnden Sohn. „Wünsch mir Glück, Kleiner.”


  Matthew gluckste und schlang seine winzige Hand um Tys Finger.


  „Danke für die Unterstützung”, sagte Ty und schloss einen Moment lang die Augen, weil die Gefühle ihn zu überwältigen drohten. „Dein Daddy steht am Rande einer Klippe.”


  Lexi beobachtete Ty, als der ins Wohnzimmer kam und schweigend an das Pano ramafenster trat. Eine ganze Weile starrte er einfach nur hinaus. Doch an seinem Profil konnte sie erkennen, dass er nichts von dem schönen Ausblick wahrnahm.


  „Ich wollte dich heute Nachmittag in der Klinik nicht verletzen”, sagte er schließlich. „Ich dachte, du wärst mit dem Baby beschäftigt. Ich wusste, es war nichts Schwerwiegendes, und ich sah keinen Grund, dich in Aufregung zu versetzen.”


  „Ich bin keine Mimose, Ty. Ich muss nicht vor der Realität geschützt werden.” Sie starrte auf seine breiten Schultern und wünschte, er würde sich zu ihr umdrehen. „Ich bin deine Frau. Ich will wissen, was vorgeht, und möchte in solch einer Situation bei dir sein, statt es erst hinterher zu erfahren.”


  Er nickte kurz.


  Als er weiterhin schwieg, fragte sie: „Was macht dein Arm?”


  „Tut höllisch weh.”


  „Hast du eine Schmerztablette genommen?”


  Er schüttelte den Kopf. „Es geht schon.”


  Tief Luft holend drehte er sich dann zu ihr herum. „Außerdem möchte ich einen klaren Kopf behalten für das, was ich dir sagen muss.”


  Lexis Herz pochte heftig. Sie erkannte, dass das, was er ihr erzählen wollte, das Schwerste war, was er je hatte sagen müssen. Würde er ihr sagen, dass ihre Ehe keine Chance hatte.


  Würde er ihr Lebewohl sagen?


  Sie sah, wie ein Schatten über sein Gesicht huschte, bevor er sich wieder zum Fenster drehte.


  „Als wir an jenem Abend in deiner Wohnung waren, hast du von der Schönheit der Berge gesprochen, wie friedlich und abgeschieden es hier ist”, sagte er langsam. „Vor ein paar Monaten musste ich für eine Weile aus Chicago weg und habe meine Fühler ausgestreckt, um zu hören, ob hier in der Gegend irgendwo ein Arzt gebraucht wird.”


  „Ungefähr zur selben Zeit, als Doc Fletcher jemanden gesucht hat, der die Klinik übernimmt, während er seine Knieoperation machen lassen wollte?” riet Lexi.


  Ty nickte. „Er hörte, dass ich eine Stelle für eine begrenzte Zeit suchte, und setzte sich mit mir in Verbindung.”


  „Aber ich dachte, du mochtest deinen Job.”


  „Habe ich auch.” Er holte tief Luft und wandte sich dann wieder zu ihr um. „Aber ich habe mich entschieden, nicht länger als Trauma-Spezialist zu arbeiten, Lexi.”


  „Warum nicht? Du bist einer der Besten.”


  Auf seinem Gesicht spiegelte sich sein innerer Kampf, als er zugab: „Ich habe viel zu häufig erlebt, dass ich es nicht bin.” Er stopfte die Hände in die Taschen seiner Jeans und schüttelte den Kopf. „Viele Trauma-Spezialisten geben vorzeitig auf. Auch ich hätte es nicht für immer machen können.” Er schluckte. „Ich denke, ich hätte es noch eine Zeit lang durchgehalten, wenn nicht …”


  Sie sah, wie er die Augen schloss, als ihn die Erinnerung überkam. Als er sie wieder öffnete, war sein kummervoller Ausdruck Zeugnis seiner Qualen.


  „Ty?”


  „Himmel, Lexi. Ich habe so viele Kinder sterben sehen”, sagte er rau. Er atmete tief durch. „Ich kann es nicht länger ertragen, neben einer Trage zu stehen und die Augen eines Kindes voller Hoffnung und Vertrauen auf mich gerichtet zu sehen, um dann mitzuerleben, wie sie sich verdunkeln und wie schließlich das Leben aus ihnen weicht.”


  Lexi biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte sehen, dass es ihn Überwindung gekostet hatte, etwas zuzugeben, was er als Schwäche ansah. „Ich habe mir nie klargemacht, was die Ärzte in der Notaufnahme jeden Tag durchmachen müssen.”


  Er seufzte. „Ich war so arrogant zu denken, dass ich das bewältigen und trotzdem Abstand halten könnte.” Er schüttelte den Kopf. „Ich habe mich geirrt.”


  „Du hast bestimmt schlimme Dinge gesehen”, sagte sie sanft. „Vielleicht empfindest du anders, jetzt, nachdem du eine Zeit lang weg gewesen bist, Ty.”


  „Nein. Ich habe entschieden, dass ich nicht länger als Trauma-Spezialist arbeiten kann.”


  „Ich habe nie …” Lexi musste schlucken, bevor sie fortfahren konnte. „Es war mir nie bewusst, wie schwer es für dich gewesen sein muss.”


  Er strich sich mit der Hand über das Gesicht, als könnte er damit die Erinnerungen auslöschen. „Glaub mir, du würdest die furchtbaren Details nicht hören wollen.”


  Lexis Herz quoll fast über vor Liebe. Ty hatte versucht, sie vor dem, was in ihm vorging - der tragischen Seite seines Berufs


  - zu schützen.


  „Du hättest es mir erzählen sollen”, sagte sie fest. „Ich war noch nie jemand, der vor den unangenehmen Aspekten des Lebens davonläuft.”


  „Es ist jetzt sowieso egal”, sagte er achselzuckend. Er sah sie einen Moment lang an, bevor er hinzufügte: „Es gibt da noch etwas, was du wissen solltest.”


  Sein Gesichtsausdruck ließ Lexi vermuten, dass sein vorheriges Geständnis belanglos war im Vergleich zu dem, was er ihr jetzt sagen würde.


  Er holte tief Luft. „Es geschah an jenem Abend, den wir später zusammen verbracht haben”, sagte er tonlos. „Es war ein ganz normaler Arbeitstag. Es gab nur ein paar Verletzungen auf Grund von Autounfällen. Eine Stichwunde.” Er hielt inne. „Nichts Gravierendes.”


  Seiner Miene nach zu urteilen hatte das, was an jenem Abend geschehen war, sein Leben für immer verändert.


  Nach langen Minuten des Schweigens fuhr er fort: „Alles war ruhig, also entschloss ich mich, hinauf in die Intensivabteilung zu gehen, um nach einem Patienten zu sehen.


  Ich kam gerade aus dem Fahrstuhl, als ich zurück zur Notaufnahme gerufen wurde.”


  Er machte eine Pause, und seine Qualen waren offensichtlich. Es brach Lexi fast das Herz.


  „Ich kam zur selben Zeit wieder unten an, als der Krankenwagen vorfuhr”, sagte er schließlich. „Alles lief gut. Wir hatten den Jungen in Rekordzeit im Untersuchungszimmer. Er hatte eine Schusswunde, aber er war bei Bewusstsein und ansprechbar. Eine der Schwestern schnitt sein Hemd auf, und ich war geraden neben ihn getreten, als es zum Herzstillstand kam.”


  Sie sah zu, wie Ty hinüber zum Kamin ging und beide Hände gegen den Sims stemmte, während er mit den Erinnerungen kämpfte. Als er sich schließlich umwandte und ihrem Blick begegnete, war seine Stimme verdächtig heiser. „Mein Bestes war einfach nicht gut ge nug gewesen.”


  Tränen strömten Lexi über die Wangen angesichts seines Schmerzes. „Oh, Ty. Es tut mir so Leid.”


  Er nickte. „Als ich hinausging, um mit seiner Familie zu sprechen, verlor der Bruder des Jungen die Fassung und zog eine Waffe.” Ty holte noch einmal tief Luft, bevor er weitersprechen konnte. „Es war klar, dass der Junge unter Drogen stand. Man konnte nicht mit ihm reden. Verdammt, ich bezweifle, dass er mich überhaupt gehört hat. Er wedelte mit der Waffe und drohte damit, jeden im Wartezimmer umzubringen. Als er auf ein kleines Mädchen zielte, wusste ich, dass ich etwas tun musste. Ich warf mich auf ihn, und während ich versuchte, ihm die Waffe abzunehmen, ging sie los. Er wurde getroffen.” Ty schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, flehten seine Augen um Vergebung. „Ich schwöre es, Lexi, ich habe alles versucht, um ihn zu retten. Aber seine Mutter warf mir vor, dass ich ihren Sohn mit Absicht sterben ließ.”


  Lexi wünschte, sie hätte es für Ty einfacher machen können. Aber sie spürte, dass es nichts gab, was sie sagen oder tun konnte, um die Erinnerung an jenen schicksalhaften Abend auszulöschen.


  „Sie war sehr mitgenommen”, sagte Lexi. „Sie wusste nicht, was …”


  Lexi zuckte zusammen, als sie Tys qualvollen Ausdruck sah. „Die Frau wusste genau, was sie mir zur Last legte”, erklärte er tonlos.


  Trotz der Wärme des Feuers, das sie im Kamin entzündet hatte, erzitterte Lexi. Mit tränenüberströmtem Gesicht stand sie auf und ging zu Ty.


  Tröstend legte sie ihm die Arme um die Schultern. „Woher weißt du, dass sie genau wusste, was sie sagte?”


  „Selbst nachdem eine Untersuchung mich von jeglichem Verdacht freigesprochen hatte, fuhr sie fort, mich durch die Medien verfolgen zu lassen.” Er schluckte. „Monatelang rief sie bei Radio-Talk-Shows an, schickte Leserbriefe an Zeitungen und rief sogar jeden Tag im Krankenhaus an, um meine Entlassung zu fordern. Als sie nicht aufhörte, schlugen meine Vorgesetzten vor, ich sollte mich beurlauben lassen und eine Zeit lang verschwinden, um zu sehen, ob sie dann aufgeben würde.”


  „Oh, Ty.” Lexi spürte seinen Schmerz, als wäre es ihr eigener. An seiner Unschuld hatte sie nicht den geringsten Zweifel.


  Sie schlang die Arme noch fester um ihn und zog ihn an sich.


  „Du konntest nichts dafür. Die Polizei hat dich doch von allem freigesprochen.”


  Er erzitterte leicht. „Kannst du einen Mann lieben, der einen anderen Menschen getötet hat, Lexi?”


  „Ty, es war nicht dein Fehler”, beruhigte sie ihn. „Du hättest genauso von dem Schuss getroffen werden können.”


  „Ja, aber …”


  „Ich kenne dich, Ty. Du würdest niemals vorsätzlich einem anderen Menschen wehtun.” Sie nahm seine Hände in ihre.


  „Wie viele Leben hast du mit diesen Händen gerettet, Ty? Wie viele Menschen leben heute, weil du in der Notaufnahme Dienst hattest?”


  Als er mit den Schultern zuckte, schaute sie ihm direkt in seine blauen Augen. „Es war ein Unfall, Ty. Du hast keine Schuld an seinem Tod. Du musst dir verzeihen.”


  „Ich habe gelernt, mit dem, was geschehen ist, zu leben”, sagte er vorsichtig. „Aber ich dachte, dass du …”


  „Weißt du, was dein Problem ist, Dr. Braden?” unterbrach sie ihn. „Du denkst zu viel.”


  Sein ungläubiger Gesichtsaudruck zeigte ihr, wie tief seine Zweifel waren.


  Sie ging hinüber zur Haustür und verschloss sie. „Es scheint mir, als müsste ich dir beweisen, dass ich auch meine, was ich sage.”


  Ty sah Lexi zu, wie sie durch das Zimmer ging und dann vor ihm stehen blieb. Seine Wunde schmerzte, aber er beachtete es nicht, als er sie in die Arme zog. Er hatte Mitgefühl in ihren Augen gesehen, aber nicht die Verdammung, die er befürchtet hatte. Ein kleiner Hoffnungsschimmer begann in ihm zu keimen, als er auf sie herabschaute.


  „Was schwebt dir denn so vor, Mrs. Braden?”


  „Du wirst schon sehen”, erwiderte sie und machte sich frei.


  Langsam begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen.


  „Das habe ich doch gerade angezogen.”


  „Ich weiß.”


  „Und du willst es mir wieder ausziehen?”


  „Hm.” Sie öffnete sämtliche Knöpfe und schob das Hemd dann vorsichtig über seinen verletzten Arm. „Wenn ich es nicht tue, kann ich dir nicht zeigen, wie man sich auf dem Land liebt.”


  „Ich wusste gar nicht, dass es einen Unterschied zwischen der Liebe in der Stadt und auf dem Land gibt”, meinte er, während sein Körper bereits auf ihre sanften Berührungen reagierte.


  „Oh, doch.” Sie warf ihm einen Blick zu, der ihm den Atem stocken ließ. „Da gibt es große Unterschiede.”


  Ty ließ zu, dass sie ihn hinunter auf den weichen Teppich vor dem Kamin zog. „Glaubst du, dass es mir gefallen wird?”


  „Bestimmt.”


  Ty fühlte sich so befreit wie noch nie zuvor in seinem Le ben und konnte endlich in Worte fassen, was er schon bei ihrer ersten Begegnung gewusst hatte. „Ich liebe dich, Lexi. Ich habe dich schon immer geliebt.”


  Sie schenkte ihm ein Lächeln, das seinen Puls beschleunigte.


  „Jetzt werde ich dir ein für alle Mal beweisen, dass ich dich auch liebe. Ich werde einen deiner Träume wahr werden lassen, und wenn ich fertig bin, wird es keine Zweifel mehr geben, dass ich dir glaube. Oder was ich für dich empfinde.”


  Zu Tys großem Erstaunen tat sie genau das.


  Lexi lächelte zu Ty auf, als er ihr Matthew reichte.


  Nachdem sie das Baby an ihre Brust gelegt hatte, fragte sie:


  „Meinst du, du kannst dich an die Liebe auf dem Land gewöhnen, Dr. Braden?”


  „Ganz bestimmt.” Er grinste, als er sich neben Lexi auf das Sofa setzte und einen Arm um sie und ihren Sohn schlang.


  „Ich stelle fest, dass mir alle Aspekte des Landlebens gefallen.


  Vor allem die Liebe.”


  „Freut mich zu hören”, erklärte sie zufrieden.


  Ty küsste sie auf die Wange. „Woher wusstest du, dass ich davon geträumt habe, dich vor dem Kamin zu lieben?”


  Sie lächelte. „Ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen, als du das erste Mal hier warst. Du konntest deine Augen gar nicht davon lösen.”


  „War es so offensichtlich?”


  Schmunzelnd nickte sie.


  Einen Moment lang schwiegen sie, während Ty zusah, wie sie seinen Sohn stillte. Er hatte das Gefühl, der glücklichste Mann auf Erden zu sein.


  „Wirst du eine eigene Praxis aufmachen, wenn wir zurück nach Chicago ziehen?” frage Lexi.


  Er starrte sie an. „Du würdest mit mir zurückgehen?”


  „Natürlich.” Sie lächelte ihm beruhigend zu. „Eine Familie sollte zusammen sein.”


  Er küsste sie erneut. Sie war willig, mit ihm zu gehen, obwohl er wusste, dass sie ihren Sohn nicht gern in der Stadt aufwachsen lassen würde. „Wir gehen nicht zurück.”


  Erstaunt und glücklich blickte sie ihn an. „Wir bleiben hier?”


  Ty nickte. „Nachdem du vorhin aus der Klinik verschwunden warst, erzählte Martha mir, dass ich mich mit Dr. Fletcher in Verbindung setzen sollte. Es scheint, dass er es genießt, so viel Zeit zu Hause zu verbringen, und sich daher entschieden hat, sich zur Ruhe zu setzen. Er hat mich gefragt, ob ich seine Klinik hier in Dixie Ridge übernehmen will.”


  „Gefällt es dir hier, Ty?” fragte sie vorsichtig. „Es ist so ganz anders als das, was du gewohnt bist.”


  Er lachte. „Ich muss zugeben, ich dachte immer, Orte wie diese hier gibt es nur im Fernsehen oder im Kino.”


  „Kulturschock?” fragte sie lachend.


  Er nickte. „Einige der schrulligen Nachbarn und ihre merkwürdigen Sitten sind etwas gewöhnungsbedürftig. Aber ich merke immer mehr, dass es mir gefällt, Teil dieser Gemeinde zu sein. Und ich bin gern Landarzt.”


  Lexi lächelte. „Gut. Denn hier möchte ich unsere Kinder großziehen.”


  Ty spürte, dass ihn erneut eine gewisse Furcht überkam.


  „Willst du deine Karriere beim Radio nicht wieder aufnehmen?”


  Lexi lehnte sich zurück, um ihn anschauen zu können.


  „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich es täte?”


  „Nein”, antwortete er ehrlich. „Ich würde dir niemals im Wege stehen oder verlangen, dass du etwas aufgibst. Aber ich würde gern hier in der Gegend bleiben, wenn es geht. Glaubst du, wir könnten unsere Beziehung auch über eine größere Distanz aufrechterhalten, wenn du wieder anfangen solltest zu arbeiten?”


  Sie strich mit dem Finger die Falten auf seiner Stirn glatt.


  „Das steht nicht zur Debatte. Ich bin völlig glücklich damit, Hausfrau und Mutter zu sein. Aber wenn ich mich entscheiden sollte, meine Karriere wieder aufzunehmen, kann ich versuchen, einen Teilzeitjob bei einem örtlichen Radiosender zu bekommen.”


  Er schaute sie lange an. „Bist du sicher?” Er wollte nicht, dass sie sich eingeengt fühlte.


  „Alexis Madison gibt es nicht mehr. Jetzt gibt es nur noch die schlichte alte Lexi Braden, Super-Hausfrau und Mutter.”


  Ty lachte. „Nichts an dir ist schlicht, Liebling.” Sein Lächeln schwand. „Aber was ist mit den Sachen auf dem Bett.


  Als ich nach Hause kam, dachte ich …”


  „Jetzt geht es schon wieder los”, meinte Lexi grinsend. „Ich habe dir doch schon gesagt, du denkst zu viel. Ich habe nur ein paar Umstandskleider für Freddie herausgesucht.” Sie küsste ihn. „Gewöhn dich dran, Ty. Ich gehe nirgendwo hin.


  Du musst dich mit mir abfinden, solange wir beide leben. Ich möchte nichts anderes sein als deine Frau und die Mutter eines Hauses voller Braden Kinder.”


  „Ein Haus voll?”


  „Oh, ja.” Lexi lächelte verschmitzt. „Doch dabei brauche ich Hilfe.”


  Ty erwiderte ihr Lächeln. „Was für eine Art von Hilfe?”


  „Jemand muss mir dabei helfen, die Kinder zu produzieren”, erklärte sie. „Meinst du, du bist der Aufgabe gewachsen?”


  Überglücklich angesichts einer Zukunft, von der er nie zu träumen gewagt hatte, lachte Ty. „Ich werde mein Möglichs tes tun.”


  „Ich möchte, dass Matthew in ein oder zwei Jahren ein Geschwisterchen bekommt”, sagte Lexi und kuschelte sich an Ty.


  „Das klingt gut.” Ty legte einen Finger an die Hand seines Sohnes. „Was denkst du, kleiner Mann? Möchtest du gern eine kleine Schwester oder einen Bruder haben?”


  Matthew schlang die Hand um Tys Finger, schenkte ihm ein zahnloses Lächeln und gluckste seine Zustimmung.


  EPILOG


  „Jeff, wenn du nicht sofort die Videokamera ausmachst, wirst du es bereuen”, stieß Freddie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Liebling, ich dachte …”


  „Komm schon, Freddie”, drängte Lexi. „Vergiss ihn. Atme tief durch. Jetzt hecheln und wieder atmen. Noch einmal.”


  Freddie tat, wie ihr geheißen, aber als die Wehe vorbei war, funkelte sie Lexi an. „Ich habe meine Meinung geändert. Ich will das hier nicht mehr.”


  „Zu spät”, erklärte Lexi mitfühlend, während sie auf die krebsroten Wangen ihrer Schwägerin blickte.


  Freddie lag seit acht Stunden in den Wehen, und Lexi wusste, dass sie völlig erschöpft sein musste. Nachdem sie ihr den Schweiß von der Stirn gewischt hatte, versicherte sie ihr: „Sei getröstet, du wirst die ganzen Schmerzen sofort vergessen, wenn du dein Baby siehst.”


  „Vielleicht tue ich das, aber ich werde sicherstellen, dass Jeff es nicht vergisst”, brummte Freddie und sah böse zu ihrem Mann. Plötzlich verzog sie das Gesicht und griff nach Lexis Hand. „Oh, nein. Hier kommt schon die nächste.”


  Lexi half Freddie durch die Wehe hindurch und sah dann zu Ty, der sich an das Fußende des Bettes setzte. „Es dauert nicht mehr lange.”


  Lächelnd schüttelte Ty den Kopf. „Bei der nächsten Wehe kannst du anfangen zu pressen, Freddie.”


  „Endlich”, stöhnte Freddie. „Ich dachte schon, ich würde das nie zum Ende bringen.”


  „Du machst das wunderbar”, rief Martha von der Tür her.


  Sie wandte sich an Ty. „Ich habe alles vorbereitet für den großen Moment, Doc.”


  „Gut. Es ist gleich soweit”, erwiderte Ty. „Den Kopf kann ich schon sehen.”


  Lexi stützte sie, während Freddie mit aller Kraft presste.


  „Oh, Himmel”, stöhnte Jeff.


  Lexi sah, wie ihr Bruder die Videokamera zur Seite legte. Er wirkte verdächtig grün im Gesicht. „Alles in Ordnung, Jeff?”


  Er nickte, bevor er ohnmächtig auf den Boden knallte.


  „Je größer sie sind, desto härter ist der Fall”, meinte Martha nur und trat über Jeff hinüber ans Bett.


  Lexi verspürte Freudentränen, als sie beobachtete, wie Ty die Hände um den Kopf des Neugeborenen legte und ihm auf die Welt half. „Du hast einen kleinen Jungen, Freddie”, sagte sie und umarmte ihre Schwägerin. Sie schaute zu ihrem Bruder auf dem Fußboden. „Ich wünschte nur, dass Jeff diesen Moment nicht versäumt hätte.”


  Freddie lachte, als sie zu ihrem Mann sah. „Wenn er aufwacht, erzählt ihm, dass er das Baby bekommen hat. Er wird den Unterschied nicht merken.”


  Ty schaute Miss Eunices Wagen nach, als er in der Morgendämmerung verschwand. Sie hatten sie in letzter Zeit schon einige Male gebeten, auf Matthew aufzupassen.


  Glücklicherweise machte es der gutmütigen Ladenbesitzerin nichts aus, dass er und Lexi zu den unmöglichsten Zeiten gerufen wurden.


  Er lächelte. So viel hatte sich während der vergangenen Monate verändert.


  Als er sich entschied, Hausgeburten zu übernehmen, hatte Granny Applegate ihm ihren Segen erteilt, sich von ihren Aufgaben als Hebamme zurückgezogen und war in die wärmeren Gefilde von Florida gezogen, um in der Nähe ihrer Tochter zu wohnen. Martha hatte eingewilligt, ihm zu helfen, indem sie sich um die Kinder kümmerte, sobald sie geboren waren. Und Lexi war in die Rolle der Elternberaterin und Geburtshelferin geschlüpft, wenn der Vater zu nervös war oder, so wie Jeff, in Ohnmacht fiel.


  So waren sie zu einem sehr tüchtigen Team geworden. Und gerade rechtzeitig. Allein in dieser Woche hatten sie vier Babys zur Welt gebracht. Mary Ann und Jake Sanders’ Tochter, Helen McKinneys Zwillinge und jetzt Jeffs und Freddies Sohn.


  Seine Gedanken wurden unterbrochen, als sich ein paar Arme von hinten um seine Taille schlangen.


  „Woran denkst du?” fragte Lexi.


  Ty drehte sich um und nahm sie in die Arme. „Ich dachte daran, was für ein gutes Team wir sind.” Er küsste sie so heftig, dass beiden der Atem ausging. „Schläft Matthew noch?”


  Lexi nickte. „Ich denke, er wird schlafen, bis es Zeit für unseren Besuch bei Dempsey ist.”


  Glücklicherweise hatte Ty Carl überreden können, dass es Dempsey viel besser gehen würde, wenn es mit den anderen Schweinen von Carls kürzlich erweitertem Zuchtbetrieb zusammen wäre. Ty schüttelte den Kopf. Er konnte noch immer nicht glauben, dass er, Lexi und Matthew dem inzwischen ausgewachsenen Schwein wöchentlich einen Besuch abstatteten.


  Ty vergaß Dempsey, als Lexi sich an ihn kuschelte und ihm ins Ohr flüsterte: „Ich dachte, wir könnten uns vielleicht noch ein wenig hinlegen, bis wir losmüssen.”


  „Das ist eine gute Idee”, erklärte er und merkte, dass sein Körper bereits reagierte, als er daran dachte, seine Frau im Arm zu halten und sie zu lieben. Als Lexi gähnte, meinte er jedoch:


  „Ich denke, du solltest dich vielleicht lieber allein hinlegen. Du hast zu viel gearbeitet.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht. Als ich mit Matthew schwanger war, habe ich mich auch so gefühlt.”


  Ty grinste. „Willst du mir damit sagen, dass …”


  Lexi nickte strahlend. „Ich vermute, dass du bald wieder Vater wirst.”


  „Ich liebe dich.” Er drückte sie an sich. „Lass uns hineingehen”, flüsterte er. „Wir haben etwas zu feiern.”


  Lexi schenkte ihm einen Blick, der sein Blut zum Kochen brachte. „An was für eine Art von Feier denkst du denn, Dr.


  Braden?”


  „So wie es auf dem Land üblich ist, Mrs. Braden.” Lächelnd nahm er sie bei der Hand und ging mit ihr ins Haus. „Liebe machen wäre jetzt genau das Richtige für mich.”


  - ENDE
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